
  
    
      
    
  


  Rolf Torring


  


  012


  


  Die Hölle von Penang


  

  



  


  
    [image: ]
  


  


  1. Kapitel. Eine Flaschenpost.


  


  „Lady Jane", die schmucke, weiße Yacht Lord Hagerstonys, lief in schäumender Fahrt die Malaccastraße entlang. Wir wollten Penang anlaufen, zum Besuch eines alten Bekannten des Lords. Ich stand ganz vorn am Bug neben dem früheren Kapitän Hoddge, der unsere tollen Abenteuer in Siam miterlebt hatte und mit uns vor der Rache der Feuerpriester geflohen war.


  Sein hageres Gesicht strahlte vor Lust an der Fahrt.


  „Weiß Gott, lieber Warren," sagte er jetzt, „ich bin ein ganz anderer Mensch geworden, seitdem ich wieder die Planken eines guten Schiffes unter den Füßen habe. Wenn ich auch mit meinem schwimmenden Hotel auf dem Menam-Fluß stets auf dem Wasser war, jetzt erst fühle ich mich wohl. Ich werde mir wieder einen Frachtdampfer kaufen und die alten Fahrten aufnehmen."


  „Das glaube ich gern, lieber Hoddge," gab ich zurück, „wer sein Leben lang auf See war, den gibt sie nicht wieder frei. Ich wundere mich, daß Sie es zehn Jahre lang in Siam ausgehalten ' "


  „Ach, das hatte auch persönliche Gründe," wehrte Hoddge ab, „aber wunderbares Wetter heute, das Meer ist kaum bewegt. Da, sehen Sie- dort links? Das muß ein kolossaler Bursche sein."


  Eine riesige, dreieckige Flosse glitt dort langsam durch die glatte Flut. Sicher war es ein Riesenhai von wenigstens neun Meter Länge.


  „Ah, den möchte ich angeln," rief Hoddge eifrig, „da, jetzt hat er ein Opfer erspäht."


  Die mächtige Flosse schnitt plötzlich in rasender Geschwindigkeit vorwärts, und der Riesenkörper ließ eine förmliche Kiellinie hinter sich. Dann verschwand die Rosse mit einem Ruck, und nun mochte sich wohl in der dämmerigen Tiefe ein Drama abspielen.


  Als ich die niedrigen Wellen betrachtete, die quer auf die „Lady Jane" zuliefen, glaubte ich plötzlich einen kleinen Gegenstand blitzen zu sehen. Jetzt wieder, und als dieser Gegenstand in einen Sonnenkringel kam, sprühte er wie ein Edelstein auf.


  „Da hat jemand einen mächtigen Diamanten verloren," sagte ich scherzend zu Hoddge.


  Der Engländer blickte scharf hin. Dann krauste er die Stirn und murmelte:


  „Es ist eine Flasche mit geschliffenem Glasstöpsel. Hm, entweder hat sie eine Dame aus einem der Luxusdampfer geworfen, oder es handelt sich um eine Flaschenpost. Wollen die Sache einmal untersuchen."


  Er rannte zur Kommandobrücke, und sofort stoppte die „Lady Jane" ihren Lauf. Jim, der lange Diener Hagerstonys, tauchte mit einem Bügelnetz an langem, ausziehbarem Stiel auf, das der Lord zum Fang kleiner Seetiere zu benutzen pflegte. Geschickt trieb die Yacht dicht an der Flasche vorbei, und Jim holte sie an Bord.


  „Hihi," kicherte Hagerstony, „da war einmal Badesalz drin. Hat irgend eine Schöne aus dem Kabinenfenster geworfen,"


  Ruhig drehte Hoddge den Glasstöpsel heraus und guckte ins Innere der aus undurchsichtigem Glas gefertigten Flasche.


  „Habe doch recht gehabt," sagte er, schüttelte die Flasche und zog einen zusammengefalteten Zettel heraus.


  „Vielleicht eine Heiratsannonce der Schönen," lachte Hagerstony.


  Hoddge faltete den Zettel auseinander und machte ein bedauerndes Gesicht.


  „Es ist Französisch," sagte er, „verstehe ich leider nicht so gut. Hier, Herr Torring, vielleicht übersetzen Sie."


  Rolf las halblaut vor:


  „Hilfe. Bin in Singapore von Chinesen überfallen und auf Schiff geschleppt. Gaston Roule fragen, Rettet


  Violette Tardon."


  Der Lord stieß einen ellenlangen Fluch aus. Rolf aber sagte ruhig:


  „Selbstverständlich müssen wir alles versuchen, um dem armen Mädchen zu helfen. Wann werden wir Penang anlaufen?"


  „In zwei Stunden,"


  „Gut, dann müssen wir sofort nach Singapore telefonieren und uns nach Gaston Roule erkundigen. Das Schiff mit der Gefangenen muß vor uns die Malacca-straße hinuntergefahren sein. Und die Flasche muß erst vor kurzer Zeit ins Meer geworfen sein, denn das Etikett ist nur teilweise abgelöst."


  „Na, dann wollen wir meine ,Lady' mal laufen lassen," sagte Hagerstony und rief seinem Kapitän Thackeray den Befehl zu. Im nächsten Augenblick schäumte auch schon eine hohe Bugwelle vor der Yacht hoch, und in rasender Fahrt liefen wir nach Nord-West, die Malaccastraße hinauf.


  Wir gingen jetzt in die geräumige Kajüte, um unseres Fund zu besprechen.


  „Leider sind wir ja keine Detektive," meinte Rolf, „und so können wir uns nur darauf beschränken, die Polizei zu benachrichtigen. Aber ich will doch auf jeden Fall privat mit Lord Abednego in Singapore sprechen, denn auf dem Amtsweg dauert die Anfrage nach diesem Gaston Roule sicher so lange, daß inzwischen Fräulein Tardon verschwunden ist."


  „Ich würde mich von Herzen freuen, wenn wir das Mädel retten könnten," sagte Hagerstony, und noch mehr, wenn durch unser Dazutun eine Mädchenhändlerbande unschädlich gemacht würde."


  „Ja," bekräftigte Hoddge, „das sind die schlimmsten aller Verbrecher. Gegen sie ist ja ein Mörder noch barmherzig, der sein Opfer schnell tötet und es nicht dem entsetzlichsten Los überantwortet, das es auf Erden gibt. Denken Sie nur, ein junges, europäisches Mädchen in den Händen gelber Fratzen!"


  „Wenn dieser Roule seine Hand im Spiel hat, müßte man ihm die Haut abziehen," knirschte der Lord. „Na, ich kenne in Penang den Detektivinspektor Drum, den tüchtigsten Mann auf der ganzen Malacca-Halb-insel. Wenn er die junge Französin nicht wiederfindet, dann kann es niemand."


  „Nun, auf jeden Fall wollen wir aber solange in Penang bleiben, bis wir wissen, was aus dem armen Mädchen geworden ist," sagte Rolf, „denn Burma läuft uns nicht davon."


  „Selbstverständlich," bekräftigte der Lord, „möchte die Gelben gern am Strick sehen. Na, ich schlage vor, wir gehen wieder an Deck. In einer Stunde werden wir wohl Penang sehen können."


  Als wir das Deck betraten, sahen wir weit vor uns einen dunklen Punkt.


  „Es ist ein Motorschiff," berichtete Hagerstony, der lange durch sein vorzügliches Fernglas geblickt hatte. „Na, wir werden es bald eingeholt haben."


  Wir kamen rasch näher und konnten bald mit bloßem Auge die etwas plumpen Formen des Schiffes erkennen.


  


  „Das ist sicher ein Chinese," brummte Hoddge, „die drängen sich immer mehr in den Frachthandel hinein. Möchte wetten, daß er Tee geladen hat."


  „Oder Mädchen," warf ich, fast in Gedanken ein.


  Die Gefährten starrten mich verdutzt an. Dann sagte der Lord:


  „Schade, daß ich nicht ein Regierungsfahrzeug bin, Ich möchte den Chinesen bestimmt anhalten und durchsuchen. "


  „Und nichts finden," meinte Hoddge, „wenn es wirklich ein Schmuggel- oder Mädchenhändlerschiff ist, dann hat es Verstecke, die kaum ein Mensch finden kann. Ich schlage vor, wir fahren lieber langsamer und legen uns im Hafen neben ihn, dann können wir beobachten, was ausgeladen wird."


  „Ja, wenn er Penang ebenfalls anläuft," wandte ich


  ein.


  „Wir fahren einfach hinterher, bis er irgend einen Hafen aufsucht," entschied der Lord. „Jetzt ist er mir sehr verdächtig geworden, es ist ja nur eine Ahnung, aber man soll solchen Gefühlen ruhig folgen."


  „Richtig," meinte Hoddge, „aber — zum Teufel," unterbrach er sich, „der Kerl wird schneller. Herrgott, muß der eine Maschine haben. Er ist jetzt tatsächlich schneller als wir."


  Hagerstony brüllte einen Befehl zur Kommandobrücke hinauf, und sofort schössen wir noch schneller vorwärts.


  „Mache es sonst nicht gern," schrie der Lord, „habe Kompressoren einbauen lassen. Jetzt werden wir ihn doch bald haben."


  Ja, der verdächtige Chinese wurde größer und größer. Hoddge strahlte über das ganze Gesicht. Eine Yacht mit derartiger Maschine mochte er noch nicht kennen gelernt haben. Doch dann machte er ein enttäuschtes Gesicht und rief:


  


  „Da hinten taucht Penang auf. Wir werden ihn vor dem Hafen nicht einholen."


  „Ist auch sehr gut," meinte Hagerstony, „denn auf offener See hätten wir ihn ja doch nicht anhalten können. Wir werden uns im Hafen neben ihn legen und sofort die Polizei benachrichtigen. Inspektor Drum geniert sich nicht, selbst auf den vagesten Verdacht hin, das Schiff gründlich zu untersuchen."


  Wir hatten das verfolgte Schiff jetzt ungefähr noch hundert Meter vor uns. Da gab der Lord den Befehl, die Kompressoren abzustellen, und nun glitten wir in gleicher Geschwindigkeit auf das wachsende Penang zu. Eine halbe Stunde später machten wir neben dem Chinesen am Kai fest.


  Von seinem Steven glotzten die großen Drachenaugen hinab, und wie es mir schien, sehr höhnisch. Bekanntlich verzieren die Chinesen ihre Dschunken und Schiffe mit diesen Augen, — damit das Fahrzeug sehen kann. Wir lagen so dicht neben dem Frachter, daß sich unsere Reling fast in den braunen Leib des Nachbarn legte.


  Auf der Kommandobrücke stand eine schlanke Gestalt in elegantem, blendend weißem Anzug. Der Mann nahm absolut keine Notiz von uns, sondern gab mit heller Stimme Kommandos. Eine Reihe Kulis war eifrig beschäftigt, große Kisten an Deck zu schaffen. Und — der Frachter lag kaum zehn Minuten am Kai — da kamen auch schon die Zollbeamten und grüßten den Kapitän höflich, während sie das Fallreep bestiegen.


  „Hm, das scheint ein sehr bekannter und geachteter Mann zu sein," brummte Hoddge, „sonst haben es die Beamten nie so eilig. Ich glaube, da sind wir hinter dem Falschen hergerannt."


  „Das ist mir egal," knirschte der Lord wütend, „da hinten sehe ich Inspektor Drum, er muß den Chinesen „sofort untersuchen."


  Er rief laut den Namen des Beamten, und nach wenigen Minuten stand Drum vor uns. Eine hagere, sehnige Gestalt, mit energischem, kühlen Gesicht. Seine Augen verrieten hohe Intelligenz und einen unbeugsamen Willen. Ja, das war wohl ein Mann, um in einer Hafenstadt wie Penang dem lichtscheuen Gesindel auf die Finger schauen zu können.


  Bei der Vorstellung blickte er jeden von uns scharf an und nickte, als wollte er sagen, daß wir ihm gefielen. Bei Pongo aber zog ein freundliches Lächeln über seine strenge Miene. Wir sahen sofort, daß unser schwarzer Freund seinen vollsten Beifall gefunden hatte.


  Lord Hagerstony zeigte ihm die Flasche und sprach unsere Vermutung aus, daß der Frachtdampfer, der so plötzlich eine hohe Geschwindigkeit entwickeln konnte, mit dem Raub der jungen Französin vielleicht in Zusammenhang stehen könnte.


  Drum zog die Augenbrauen hoch.


  „Das Schiff gehört Me Jon, dem chinesischen Multimillionär. Er beherrscht den Teehandel von Suez bis hinauf nach Burma. Sie sehen ja selbst, wie höflich und zuvorkommend unsere Zollbeamten gegen ihn sind. Er selbst ist, wie Sie bald erfahren werden, sehr gebildet, hat Schule und Universität in England besucht und besitzt das Vertrauen aller Behörden. Ich glaube, Sie haben sich mit Ihrer Vermutung geirrt."


  „Und ich bleibe doch dabei," beharrte Hagerstony, „wenn ich einmal ein Mißtrauen gefaßt habe, dann gehe ich nicht so leicht davon ab. Wollen Sie den Frachter untersuchen?"


  Drum bedachte sich eine Weile.


  „Nein," erklärte er dann, „wir würden nichts finden und ihn nur aufmerksam machen. Schon jetzt schielt er manchmal hinüber, denn er kann sich Ihre plötzliche Verfolgung und unsere Unterredung natür-


  lieh erklären. Ah, er winkt mir zu und kommt an die Reling. Na, jetzt können Sie sich selbst ein Bild von ihm machen."


  Gleich darauf standen wir dem chinesischen Millionär gegenüber und wurden von Inspektor Drum vorgestellt. Nur Pongo hatte sich zurückgezogen.


  Me Jon, ein Mann von vielleicht dreißig Jahren, machte tatsächlich den besten Eindruck. Sein Gesicht hatte fast keinen mongolischen Zug, nur die Augen waren leicht geschlitzt, und er trug das ständige Lächeln des Asiaten, hinter dessen Maske niemand schauen kann.


  „Ihre Yacht läuft wunderbar," wandte er sich an den Lord. „Ich habe auch sehr starke Maschinen, und es macht mir oft Spaß, irgendeine Luxusjacht mit meinem plumpen Frachtdampfer zu überholen. Aber Ihrem Schiff ist mein Frachter nicht gewachsen. Dürfte ich fragen, ob Sie sich auf einer Weltreise befinden? Ich könnte Ihnen die besten Empfehlungen in fast allen Häfen der indischen Gewässer geben."


  „Ich danke Ihnen," sagte Hagerstony ziemlich steif; „Empfehlungen habe ich bisher selbst gegeben. Ja, Ihr Schiff läuft gut, und ich glaubte zuerst, daß Sie irgend etwas zu verbergen hätten, weil Sie plötzlich vor uns flohen."


  „O nein," lächelte der Chinese, „ich machte mir nur einen Spaß. Herr Inspektor, haben Sie noch Tee vorrätig? Ich habe eine neue, ganz vorzügliche Sorte mitgebracht."


  „Danke," nickte Drum, „ich bin noch versorgt. Und Sie werden wohl, wie stets, an Wang liefern, da kann ich ja von ihm beziehen, wenn ich Bedarf habe. Bleiben Sie lange im Hafen?"


  „Bis morgen früh, Herr Inspektor. Ich habe noch eine Sendung nach Tavoy in Burma."


  


  „So, so," brummte Hagerstony, „da wollte ich ja auch hin. Dann werden wir uns wiedersehen. Ach, lieber Drum, Sie müssen mal nach Singapore telefonieren und sich dort nach Gaston Roule erkundigen."


  Ich hatte zufällig Me Jon beobachtet und sah ein blitzschnelles Zucken übe"r sein Gesicht laufen. Aber er behielt sein Lächeln bei, als er mit leisem Erstaunen fragte:


  „über Gaston Roule wollen sich die Herren erkundigen? Dieser Herr ist mein erster Buchhalter in meiner Singaporer Niederlage. Haben Sie ein Geschäft mit ihm"


  „Ja, ich hätte mich gern über eine Sache bei ihm erkundigt. Sie meinen, daß er jetzt in Ihrem Büro ist?"


  „Nein, er hat jetzt einige Tage Urlaub. Er erwartet seine Braut aus Europa."


  Wir blickten uns erstaunt an. Dieser Me Jon schien doch völlig unverdächtig zu sein, sonst würde er nicht so offen sprechen. Und Hagerstony faßte die Situation sofort richtig an und meinte:


  „Nun, dann wollen wir ihn nicht stören, dann hat er setzt Wichtigeres zu tun. Es ist ja auch nicht so eilig. Da kommt ein Telegrammbote, sicher für Sie, Herr Me Jon."


  Ruhig öffnete der Chinese das Telegramm und durchflog es. Dann ließ er den Arm mit dem Blatt sinken und sagte bedauernd:


  „O, dem Herrn Roule ist ein großes Mißgeschick zugestoßen. Seine Braut, die gestern abend mit einem Passagierdampfer eintraf, ist verschwunden, als sie in der Dunkelheit ihr Hotel verließ. Das ist sehr traurig."


  Er schien großes Mitleid mit seinem Buchhalter zu haben, denn selbst sein ständiges Lächeln war verschwunden.


  „Donnerwetter," fluchte der Inspektor, „das ist jetzt in kurzer Zeit der vierte Fall. Da muß eine neue, ganz raffinierte Bande am Werk sein."


  


  „Ich würde Ihnen raten, Herr Inspektor, sämtliche Schiffe, die jetzt Penang anlaufen, genau zu untersuchen," sagte Me Jon. Und während wieder das Lächeln um seinen Mund erschien, fügte er hinzu: „Fangen Sie gleich mit meinem Frachter an. Ich bin gestern abend aus Singapore fortgefahren."


  Drum machte ein ziemlich verblüfftes Gesicht. Dann lachte er aber kurz auf und sagte:


  „Danke, ich möchte mich nicht blamieren. Aber Ihr Rat ist gut, ich werde die anderen Schiffe aufs Korn nehmen." Er unterbrach sich und betrachtete eine riesige Kiste, die von sechs Kulis vorsichtig an Deck gebracht wurde. „Donnerwetter, da geht allerlei hinein."


  Auf einen Wink des Millionärs setzten die Kulis die Kiste nieder.


  „Es ist die neue Teesorte, von der ich Ihnen sprach," erklärte Me Jon. „Vielleicht darf ich Ihnen ein Päckchen zur Probe anbieten?"


  Die Kulis hatten den mit Scharnieren versehenen Deckel hochgeklappt, und wir konnten sehen, daß die Kiste bis zum Rand mit Tee-Päckchen gefüllt war. Me Jon nahm persönlich mehrere Päckchen heraus und reichte sie uns mit höflicher Verbeugung.


  „Ich hoffe, daß die Herren immer meine neue Mischung bevorzugen werden," lächelte er.


  Während wir uns bedankten, bemerkte ich, daß Inspektor Drum die Riesenkiste aufmerksam betrachtete und plötzlich den Kopf schüttelte, wie ärgerlich über irgend einen Gedanken. Und im nächsten Augenblick hatten die Kulis die Kiste wieder geschlossen und kanteten sie vorsichtig der Reling zu. Die beiden Zollbeamten, die dort standen, warfen einen flüchtigen Blick hinein, verglichen dann die Papiere und winkten, zum Zeichen, daß alles in Ordnung sei.


  


  Drum öffnete den Mund, als wollte er irgend etwas rufen, schüttelte dann aber wieder den Kopf und wandte sich an Me Jon:


  „Sie müssen mich entschuldigen, Herr Me Jon," lächelte er, „jetzt will ich meine Truppen rufen, um verdächtige Schiffe durchsuchen zu können. Hoffentlich kann ich Ihrem Buchhalter seine Braut wiederbringen."


  Me Jon zuckte lächelnd die Schultern.


  „Sie wissen selbst, Herr Inspektor, wie schwer es ist. Ich würde mich aber sehr freuen, denn nach den Bildern, die Herr Roule mir zeigte, ist seine Braut ein sehr hübsches Mädchen."


  „Ob hübsch oder nicht, ist egal," sagte Drum, „das Mädchen muß befreit werden. Kommen Sie mit, meine Herren?"


  „ Selbstverständlich. *


  Wir verabschiedeten uns von dem eleganten, lächelnden Chinesen und verließen schnell die „Lady Jane". Drum hatte es offensichtlich sehr eilig. Er drängte sich durch das Gewühl am Kai und verlangsamte erst seine Schritte, als vor uns ein Karren auftauchte, auf dem die mächtige Kiste mit dem neuen Tee Me Jons stand.


  Ein zerlumpter, malayischer Bettler drängte sich an den Inspektor und hielt ihm flehend die Hand entgegen. Während Drum ihm einige Kupfermünzen zuwarf, brummte er einige Sätze, die sicher keine Liebenswürdigkeiten bedeuteten. Der Bettler verschwand schnell im Gedränge, und Drum wandte sich mit zufriedener Miene an uns:


  „Kommen Sie, meine Herren, wir wollen bei dem Chinesen Wang eine Tasse Tee trinken."


  „Aber Inspektor," wandte der Lord vorwurfsvoll ein, „wollen Sie nicht Ihre Leute alarmieren?"


  „Ist schon geschehen," lachte der Inspektor, „kommen Sie nur."


  


  


  2. Kapitel Die Teestube.


  


  Durch enge, winklige Gassen führte er uns und blieb vor einem niedrigen Haus stehen.


  „Hier ist es. Man sollte nicht ahnen, daß Wang am meisten von allen Teestuben Penangs besucht wird. Er ist schwer reich, hat hinten an der Parallelstraße eine Villa, deren Garten ans Meer stößt. Aber hier in dem kleinen Haus strömt ihm das ganze Geld zu, denn er verschenkt den besten Tee, den sie an der Malacca-Küste bekommen. Wollen sehen, ob wir noch Platz erhalten können."


  Das ganze Erdgeschoß des Hauses bestand aus einem Raum, der durch Bambuswände von anderthalb Meter Höhe in verschiedene Fächer eingeteilt war, durch die ein Mittelgang führte. Alle Kabinen waren dicht besetzt von eleganten Europäern, Matrosen und chinesischen Kulis. Ein wahrhaft buntes Völkergemisch. Endlich fand Drum in der äußersten Kabine einen Tisch, an dem nur zwei schmierige Kulis vor ihren Tassen saßen.


  „Hier wollen wir Platz nehmen," sagte er laut. „Vielleicht kommt Wang persönlich ins Lokal, er ist ein sehr interessanter Mann."


  Eine kleine bemalte Chinesin trippelte heran und fragte in leidlichem Englisch nach unseren Wünschen. Drum bestellte für jeden eine Tasse vom besten Tee und fragte die Kleine gleichzeitig, ob Wang schon hier gewesen sei.


  „Nein, der Herr kommt noch," war die Antwort.


  „Das ist sehr gut," sagte Drum, während er sich dicht neben den Kulis hinsetzte. Als der Tee kam, mußten wir konstatieren, daß wir tatsächlich noch nie ein so köstliches Getränk kennen gelernt hatten.


  Während wir ihn allgemein lobten, bemerkte ich, daß der eine Kuli dem Inspektor einen Zettel zuschob. Drum zog sein Taschenbuch heraus und blätterte anscheinend in ihm, aber ich sah wohl, daß er den Zettel genommen hatte und ihn im Schutz des Buches las.


  Plötzlich blickte er empor, bemerkte meine Aufmerksamkeit und runzelte unwillig die Stirn.


  „Schmeckt Ihnen der Tee nicht?" fragte er.


  „Doch, sehr gut," versicherte ich und vertiefte mich in meine Tasse. Aber ich konnte es doch nicht unterlassen, unauffällig den Inspektor zu beobachten, und wieder bemerkte ich, daß er jetzt dem Kuli einen Zettel zuschob. Der zerlumpte Chinese erhob sich darauf, warf dem bedienenden Mädchen ein Kupferstück zu und verließ die Stube.


  Als ich wieder auf meine Tasse blickte, sah ich da einen Zettel liegen. Er war vom Inspektor, und verblüfft las ich.


  „Stören Sie, bitte, nicht mein Spiel. Beachten Sie mich gar nicht, sondern beteiligen Sie sich an der allgemeinen Unterhaltung. Drum."


  Ich nickte nur und wandte mich an Rolf mit der Frage, weshalb denn Pongo nicht mitgekommen sei.


  „Er war plötzlich verschwunden," sagte mein Freund, „sicher hat er einen besonderen Plan, und ich glaube, daß wir ihn ruhig schalten lassen, wie er will. Ich würde mich absolut nicht wundern, wenn er die Verschwundene aufspürt."


  „Na, wenn Drum versagt, dann bringt es Ihr Pongo auch schwer fertig," meinte der Lord verdrießlich, „und der Inspektor scheint sich auch keine Mühe zu geben. Sicher hält er die Sache für aussichtslos."


  Drum lächelte nur — und kaufte einem Hausierer, der an unseren Tisch trat, eine kleine Flasche Parfüm ab Was er damit wollte, schien mir rätselhaft. Aber während der Inspektor bezahlte, flüsterte er dem Chinesen etwas zu. Sollte etwa — aber ich sollte Drum ja nicht beobachten, und so vertiefte ich mich m meine zweite Tasse.


  Aber jetzt griff der Lord den Inspektor direkt an. Wie ist es, Inspektor, wollen Sie wirklich nichts unternehmen? Soll das arme Mädchen verschwinden, ohne daß selbst der tüchtige Inspektor Drum eine Spur findet? Natürlich, wenn man hier gemütlich Tee trinkt, dann kann man einer Mädchenhändlerbande nicht beikommen. Also, was wollen Sie unternehmen?"


  Aber Lord," sagte Drum ruhig, „ich bin ja schon mitten in der Arbeit. Warten Sie nur noch kurze Zeit, dann werden Sie Ihre Beschuldigungen gern zurücknehmen. Ah, da ist ja Wang."


  Ein unförmig dicker Chinese .trat an den Tisch. Selbst in seinen feisten Wangen hatte sich das fatale Lächeln eingegraben, und seine kleinen Augen blitzten scharf und listig aus ihren Fettpolstern heraus. Schön war er entschieden nicht, und ich hatte sofort ein Gefühl des Hasses gegen ihn.


  Drum aber begrüßte ihn sehr herzlich, schüttelte ihm lange die Hand und stellte uns dem geschmeichelt grinsenden Dicken vor. Dann begann er lebhaft nach allerlei Dingen zu fragen, und Wang gab gleichgültig mit seinem ständigen Lächeln Auskunft.


  Der Inspektor schielte oft zum Eingang des Lokals ' während er diese fast krampfhafte Unterhaltung mit Wang führte, und es schien mir, als verstärkte sich dann das Lächeln des Dicken, wenn er diese Seitenblicke bemerkte. Und plötzlich sagte er:


  „Sie hätten es sehen sollen, Herr Inspektor. Soeben wurde hinten auf der Straße, an der mein Haus liegt ein alter Händler von einem Kuli erdolcht. Es ging sehr schnell, und ehe Polizisten kamen, war der Täter schon entflohen. Ich guckte gerade aus dem Fenster meines Arbeitszimmers, als es geschah."


  Drum machte einen Augenblick Miene, aufzuspringen, nahm sich aber zusammen und fragte gepreßt:


  „Wann ist es geschehen?"


  „Soeben, Herr Inspektor, ehe ich herunterkam. Es war ein Händler mit Parfümflaschen."


  Meine Ahnung, daß der alte Hausierer ein Spitzel des Inspektors gewesen war, wurde mir jetzt zur Gewißheit. Und ebenso ahnte und wußte ich im gleichen Augenblick, daß der dicke Chinese schuld am Tod des Hausierers hatte. Drum hatte bereits sein Netz ausgeworfen, aber der schlaue Gelbe hatte es zerstört.


  Der Inspektor schloß einen Moment die Augen, sagte dann aber gleichgültig:


  „Nun, da kann die Polizei nicht viel machen. Wenn der Täter sich nicht irgend einmal im Rausch verrät, werden wir ihn wohl nie fassen. Na, meine Kollegen werden schon das Erforderliche veranlaßt haben, da brauche ich mich selbst nicht zu bemühen. Haben Sie übrigens schon die neue Teesorte, die Mr. Me Jon geschickt hat?"


  „Jawohl, Herr Inspektor. Und ich wollte Sie bitten, vielleicht in meinem Hause die ersten Proben davon zu genießen. Ich muß sagen, daß ich noch nie einen so schönen Tee gehabt habe."


  „Dann muß er allerdings ganz außerordentlich sein." Drum stand auf. „Wollen wir die liebenswürdige Einladung annehmen, meine Herren?"


  Da er entschieden mit dem Kopf nickte, sagten wir selbstverständlich zu und folgten dem dicken Wirt, der uns durch eine Hintertür in den Garten seiner Besitzung führte. Ich fühlte, daß wir uns jetzt einer großen Gefahr näherten, denn wenn Wang wirklich mit der gesuchten Bande irgendwie in Verbindung stand, dann hatten wir keine Schonung zu erwarten.


  Ich suchte mich auf dem Weg durch den prächtigen Garten an Drum heranzuschlängeln, doch offenbar merkte der Inspektor meine Absicht und verstand es stets, mir auszuweichen. Auch in den Mienen meiner Gefährten bemerkte ich eine gewisse Spannung, nur Hoddge zeigte sich gänzlich ahnungslos und pries begeistert die Schönheiten des Gartens.


  Endlich standen wir vor der Villa Wangs, und ich muß gestehen, daß ich solche Schönheit nicht erwartet hatte. Wang mußte nicht nur schwer reich, er mußte schon Millionär sein, um ein derartiges Haus bewohnen zu können. Und sofort regte sich mein Mißtrauen gegen den Dicken in verstärktem Maße. War es wirklich möglich, daß er nur mit seiner Teestube soviel Geld verdiente?


  Wir betraten die große Eingangshalle und waren sofort von einer Schar Dienerinnen umringt, die uns unsere Tropenhelme abnahmen. Dann führte uns Wang in ein großes Zimmer, dessen Fenster merkwürdigerweise stark vergittert waren. Schon wollte ich noch unter der Tür zurückweichen, da zeigte Wang selbst auf die Gitter und sagte zum Inspektor:


  „In letzter Zeit ist verschiedentlich versucht worden, hier einzubrechen. Ich muß mich schon durch Gitter schützen. Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz, ich lasse sofort den Tee bringen.'


  Wir nahmen in den weichen Seidensesseln um den großen wunderbar, lackierten Tisch Platz, und Wang watschelte hinaus.


  Mir wurde plötzlich sehr unbehaglich zumute, und ich griff in den Gurt, um meine Pistole schußbereit in die Jackentasche zu schieben. Aber mein Gürtel war leer. Beide Pistolen und das Messer fehlten. Betroffen blickte ich die Gefährten an und flüsterte:


  „Meine Waffen sind verschwunden. Ich hatte sie noch in der Teestube."


  


  „Donnerwetter," fluchte Hoddge leise, „meine sind auch fort."


  Und bald hatten wir festgestellt, daß wir völlig waffenlos waren. Jetzt wurde es allen ungemütlich, zumal Drum flüsterte:


  „Draußen die Dienerinnen müssen uns bestohlen haben. Die kleinen Chinesinnen sind in dieser Beziehung fabelhaft geschickt. Kommen Sie, meine Herren, wir wollen lieber hinaus. Hoffentlich klappt mein Plan rechtzeitig, sonst sitzen wir in einer ungemütlichen Lage."


  Er ging rasch zur Tür, doch als er den seidenen Vorhang zurückschlug, sahen wir ein starkes Gitter, das sich geräuschlos vor den einzigen Ausgang gelegt hatte.


  Und noch etwas sahen wir, das uns einen Schauder über den Rücken laufen ließ, — einen mächtigen Tiger, der mit gereiztem, hungrigem Knurren herum schnellte und auf das Gitter zusprang. Schnell ließ Drum den Vorhang fallen und trat zurück.


  „Sehr schön," sagte er, „die richtigen Leute scheinen wir gefunden zu haben, aber ich glaube, es nutzt uns nicht viel. Wenn wirklich meine Leute eindringen, zieht der Chinese einfach das Gitter hoch und entschuldigt sich nachher lächelnd, daß wir mit seinem Tiger unvorsichtig umgegangen sind. Beweisen kann ihm niemand etwas, wenn wir erst erledigt sind."


  Der kleine Lord schien in seinem Element zu sein. Hier war ja wirkliche, schreckliche Gefahr.


  „Hihi," kicherte er, „bin neugierig, wen er sich zuerst vornehmen wird. Ich glaube, Sie, lieber Inspektor, Sie sind der größte Happen."


  „Mir kommt soeben ein anderer Gedanke," sagte Drum, „vielleicht können wir den Raum nach einiger Zeit ruhig verlassen, wenn Wang den Beweis seines Treibens aus dem Haus entfernt hat. Dann kann er sich entschuldigen, daß ein Diener den Tiger aus Versehen frei gelassen hat und er uns durch Herablassen des Gitters schützen wollte. Dann kann ich ihm gar nichts tun." i


  „Und unsere gestohlenen Waffen?* warf ich ein.


  „Die können uns auch schon in der Teestube abhanden gekommen sein. Herrgott, wenn meine Leute nur aufpassen."


  „Still," rief Rolf plötzlich mit unterdrückter Stimme, „ich höre etwas. Und das scheint der Beweis zu seht, lieber Drum."


  Wir traten zu meinem Freund, der sich ruhig im Hintergrund des Raumes aufgehalten hatte. Er neigte den Kopf gegen die Wand und hob die Hand. Wir standen völlig still, und jetzt hörten wir es auch.


  „ . . . que votre volente soit fait sur la terre comme au ciel ..."


  Das Vaterunser, von einer jungen Französin gesprochen.


  Ruhig standen wir und hörten auf die rührende, fast kindliche Stimme, die da in entsetzlicher Not zu ihrem Herrgott flehte.


  „ . . . Mais delivrez nous du mal. Ainisi soit-il" „Amen," sagte auch Drum ernst. „So, meine Herren, das ist tatsächlich der Beweis, daß Wang im Bund mit den Mädchenhändlern ist. Ich habe es schon längst vermutet, denn soviel konnte er mit seiner Teestube nicht verdienen. Das war die unglückliche Violette Tardon, die da gebetet hat. Ja, jetzt aber herauskommen. Donnerwetter, sie scheinen das Gitter zu heben."


  Ein leises, knarrendes Geräusch wurde hinter dem schweren Seidenvorhang laut. Wir standen wirklich schreckerstarrt, denn jetzt mußte das Verhängnis kommen.


  Da sagte Rolf ruhig.


  


  „Alle Waffen haben sie uns doch nicht abgenommen. Die beste habe ich noch hier und werde sie gleich probieren."


  Damit zog er aus der Brusttasche das Blasrohr, das er bei der Hütte des „Heiligen am Strom" dem Feuerpriester abgenommen hatte. Dann zog er eine der Büchsen hervor, in denen die Bolzen enthalten waren, und öffnete sie.


  „Das sind die Bolzen, die mit dem tödlichen Gift bestrichen sind," sagte er leise und schob vorsichtig einen Bolzen in die dünne Röhre. „Jetzt werden wir ja sehen, ob der ,Heilige am Strom' mir eine gute Waffe gegeben hat."


  Er nahm einen zweiten Bolzen in die linke Hand, schloß die Büchse und steckte sie ein. Dann schlich er leise auf den Vorhang zu und winkte zurück, daß wir auf unseren Plätzen bleiben sollten. Das Rasseln hinter dem Seidenvorhang war immer noch zu hören. Bald würde sich wohl der hungrige Tiger durch die bunte Seide schieben, um sich auf den ersten von uns zu werfen.


  Rolf stand jetzt nur noch zwei Schritte vom Vorhang entfernt. Er hatte sich niedergekauert, setzte nun das Blasrohr an den Mund und wartete auf den furchtbaren Feind. Und er ließ nicht lange auf sich warten.


  Der in der Mitte geteilte Vorhang wich plötzlich auseinander, und langsam schob sich der mächtige Schädel der Bestie hindurch. Als der Tiger meinen Freund so dicht vor sich erblickte, schloß er einen Augenblick die Lider, ein Zeichen, daß er bereits zum Sprung ansetzte. Da gab es den leise zischenden Laut, mit dem der furchtbare Bolzen das Rohr verließ. Sofort legte Rolf den zweiten Bolzen ins Rohr und setzte es wieder an die Lippen.


  Aber es war nicht mehr nötig. Der „Heilige am Strom" hatte nicht zu viel versprochen. Es mußte ein entsetzliches Gift sein, von dem man wirklich sagen konnte, das es blitzschnell wirkte. Zwei, drei Sekunden ließ der Tiger die Lider geschlossen, dann riß er die Augen weit auf, stieß ein kurzes röchelndes Schnarchen aus und legte sich mit einem Ruck hin. Der mächtige Kopf sank auf die ausgestreckten Vorderpranken — dann lag die riesige Bestie bewegungslos. Ruhig erhob sich Rolf.


  „Die Waffe scheint sehr gut zu sein," flüsterte er, „jetzt können wir das Zimmer verlassen und Violette Tardon befreien."


  Er schlug den Vorhang weit zurück und ging neben dem toten Tiger in die große Eingangshalle, das furchtbare Blasrohr in der Hand. Kopfschüttelnd folgten wir ihm und betrachteten den Tiger mit scheuen Blicken. Da lag das mächtige Tier, durch einen winzigen Stich blitzschnell getötet.


  Jetzt standen wir in der Halle und lauschten. Irgendwo hielten sich bestimmt Diener des Chinesen auf, die sich sofort auf uns stürzen würden. Der Klang der betenden Stimme war von rechts erklungen, und Rolf schlich leise an der Wand entlang, um am nächsten Vorhang zu lauschen.


  Plötzlich — wir waren ihm gefolgt und standen dicht hinter ihm — zuckten wir zusammen. Hinter dem Vorhang war ein röchelnder Schrei aufgeklungen, und dann ertönte eine Stimme, bei deren Klang wir uns erstaunt anblickten. Es war — Pongo.


  „Schlechter Masser noch Pongo kennen?" grollte er.


  Rolf riß den Vorhang zur Seite, und wir drangen schnell in das Zimmer. Auf einem Sessel am Tisch lag der dicke Wang mit hintenüberhängendem Kopf. Seine linke Gesichtshälfte war blutüberströmt, ein Zeichen der gewaltigen Faust unseres schwarzen Freundes. Er war für lange Zeit unschädlich, und so konnten wir uns der Gruppe in der linken Ecke des Zimmers zuwenden. Da stand dicht an der Wand mit furchtverzerrtem Gesicht — der elegante Me Jon, der mächtige Millionär. Er starrte angstvoll auf Pongo, der ruhig vor ihm stand.


  „Pongo, was ist?" fragte Rolf.


  Der Riese wandte sich um.


  „O Massers alle hier, sehr gut," lachte er. „Bin schlechtem Masser gefolgt, Mann dort" — er deutete dabei auf Wang —, „wollte schießen. Jetzt mit schlechtem Masser hier abrechnen."


  „Achtung," riefen wir einstimmig, denn Me Jon hatte die Unachtsamkeit Pongos benutzt, um ein Messer herauszureißen und zum gewaltigen Stoß in Pongos Rücken auszuholen.


  Doch der schwarze Riese hatte instinktiv die Gefahr schon empfunden. Ehe unsere Schreie verklungen waren, hatte er sich schon herumgeworfen und fing die niedersausende Hand des Chinesen mit seiner Linken auf. Dann gab es einen kurzen, dumpfen Krach, und schreiend brach Me Jon in die Knie. Pongo hatte ihm mit einem Ruck das Handgelenk durchbrochen.


  Ein heller Schrei vom Eingang her ließ uns herumfahren. Da stand ein Chinese, anscheinend ein Diener, und sein Alarmruf rief noch andere herbei. Wie eine Woge drangen sie ins Zimmer, mit Messern und kurzen Keulen in den Händen. Und wir waren waffenlos. Aber da flog ein großer Gegenstand sausend durchs Zimmer und in die Angreifer hinein.


  Und dann sprang Pongo dem schweren Stuhl, unter dem sich mehrere Diener stöhnend wälzten, mit erhobenen Fäusten nach. Dabei stieß er seinen furchtbaren Angriffs-Schrei aus, und es war wirklich kein Wunder, daß die anderen Chinesen beim Anblick dieser furchtbaren Gestalt unter Schreckensrufen kehrt machten und in die Diele zurückliefen.


  


  Inspektor Drum aber trat ans Fenster, öffnete es und blickte hinaus. Dann nickte er befriedigt, zog die Signalpfeife und blies ein grelles Kommando. Kaum fünf Minuten später, in denen wir schon eifrig nach dem geheimen Eingang zum Gefängnis der jungen Französin suchten, drangen von allen Seiten Gestalten in Garten und Haus. Es waren Bettler, Händler, Lastenträger, kurz, allerlei Gestalten, die unauffällig die Überwachung eines Hauses ausüben konnten.


  Ein kleiner, sehniger Malaye mit kühnem Gesicht trat auf den Inspektor zu und fragte nach seinen Befehlen.


  „Alle Diener im Haus sind zu verhaften," stieß Drum hervor, „die Teestube wird geschlossen. Dann genau das Haus durchsuchen, wir müssen das Gefängnis der geraubten Mädchen suchen. Wir haben vom Nebenraum die Stimme einer Französin gehört, die dieser Me Jon dort aus Singapore gebracht hat. Aber wir können den Eingang nicht finden."


  Der Malaye sprach ein tadelloses Englisch, das zu seiner Maske als Bettler allerdings nicht paßte.


  „Gestatten, Herr Inspektor, daß ich Me Jon frage?" Einen Augenblick zögerte Drum, dann nickte er und sagte kurz: .


  „Ja, diese Unmenschen verdienen keine Schonung. Der Malaye trat auf Me Jon, der immer noch stöhnend am Boden lag, zu, beugte sich hinab und fragte den Chinesen nach dem versteckten Eingang. Eigenwillig schüttelte der Millionär den Kopf.


  Da trat der Malaye so, daß wir den Chinesen nicht sehen konnten, beugte sich noch tiefer herab — und im nächsten Augenblick schrillte ein entsetzlicher Schrei durchs Zimmer. Wieder fragte der Malaye, diesmal drohender, er bekam keine Antwort, und sofort stieß Me Jon ein tierisches Geheul aus, das garnicht enden wollte.


  


  Wir blickten uns scheu an, und Rolf hob die Hand, um dem Inspektor anzudeuten, daß er den Malayen zurückrufen sollte. Doch da hörte das Geheul auf, und Me Jon stieß wimmernd hervor:


  „Neben Tür auf gelben Drachen drücken."


  Die rote Wandbespannung des Zimmers zeigte gelbe Fabeltiere, darunter als einzigen einen kleinen Drachen, der doch sonst als Hauptmotiv häufiger vertreten wäre. Rolf drückte kräftig auf ihn, und da wich geräuschlos ein großes Stück Wand zurück und gab den Blick auf eine Treppe frei, die steil hinabführte.


  „Taschenlampen her," befahl Drum, und mehrere Hausierer, die im Zimmer geblieben waren, holten Lampen aus ihren Kästen und reichten sie uns. Und dann traten zu unserer Freude zwei Bettler ein, die unsere Pistolen trugen.


  „Wir haben die Waffen im Zimmer der Dienerinnen gefunden," meldeten sie.


  „Bravo," lobte der Inspektor, „nehmt auch die Mädchen fest. So, meine Herren, jetzt gehe ich viel ruhiger hinunter."


  „Es ist keine Gefahr, Herr Inspektor," meldete der Malaye, der Me Jon das Geheimnis erpreßt hatte, „ich habe ihn nach Fallen gefragt, und er hat es verneint. Er hat nicht gewagt, mich zu belügen."


  „Na ja, das glaube ich auch," meinte Drum, „aber wir wollen uns doch in acht nehmen."


  Und vorsichtig verschwand er in der Wandöffnung.


  


  


  3. Kapitel. Zu neuen Abenteuern.


  


  Schnell folgten wir dem Inspektor und standen nach ungefähr zwanzig Stufen in einem dunklen, engen Gang, auf den viele starke Türen mündeten. Sie hatten alle außen Riegel, und schnell öffneten wir eine nach der anderen. Aber nur vier dieser Zellen waren besetzt — die letzten der geraubten Europäerinnen, von denen Drum gesprochen hatte. Unter ihnen Violette Tardon, die durch ihre Flaschenpost auch zur Retterin ihrer Leidensgefährtinnen geworden war.


  Nach der tränenreichen, glückstammelnden Begrüssung, die wir durch die armen Geschöpfe empfingen, führten wir sie nach oben. Da wurde gerade der halb bewußtlose Me Jon herausgeschleppt, und Fräulein Tardon schauerte zusammen, als sie ihn erblickte.


  „Ich wurde im Hotel angerufen, mein Bräutigam erwarte mich in einem nahen Lokal. Auf der Straße wurde mir eine Decke über den Kopf geworfen, ich verlor das Bewußtsein und wachte in einer Schiffskabine auf.


  Da kam er herein und sagte mir höhnend, daß ich jetzt sein Eigentum sei. Er prahlte auch, daß er es schon mit vielen Mädchen so gemacht hätte. Als er mich verließ, warf ich meine Flasche mit Badesalz — meine Koffer standen auch in der Kabine — aus dem Fenster, nachdem ich einen Zettel hineingelegt hatte, auf dem ich um Hilfe flehte. Haben Sie die Flasche gefunden?"


  „Ja, mein Kind," lachte Lord Hagerstony vergnügt, „deshalb sind wir ja hier. Und Ihren Entführer hoffe ich recht bald hängen zu sehen."


  „Das können Sie," sagte Drum, „mit solchen Halunken machen wir kurzen Prozeß."


  Am nächsten Morgen traf Gaston Roule, der Bräutigam der reizenden Violette, ein. Rolf und ich hatten sie zum Hafen begleitet, denn unsere Gefährten wohnten zur gleichen Stunde dem Schauspiel bei, als die Engländer Me Jon, Wang und alle Diener säuberlich nebeneinander aufknüpften.


  Sie hatten es ja redlich verdient, und ihr Ende war für die noch übrigen Mitglieder der Bande sicher eine


  


  sehr heilsame Warnung, aber wir mochten uns den schönen Tag durch den häßlichen Anblick nicht verderben. Und wir sahen auch viel Schöneres, die glückselige Begrüßung der beiden Liebenden.


  Lord Hagerstony hatte das Brautpaar auf seine Yacht eingeladen, und als wir eine Stunde später in der Wohnkajüte beim vorzüglichen Essen saßen, er^ zählten wir Gaston Roule unsere Abenteuer. Wieder dankte er uns aus vollstem Herzen für die Rettung seiner Braut, dann machte er aber plötzlich ein trauriges Gesicht und sagte leise:


  „Für mich ist es ja ein großes Unglück, daß Me Jon ein Verbrecher war. Denn jetzt bin ich stellungslos, und als früherer Buchhalter dieses Schurken nimmt mich kein Mensch. Vielleicht werden sogar viele denken, daß ich mit ihm unter einer Decke gesteckt habe."


  „Hm, allerdings wahr," sagte Hagerstony, „aber lassen Sie den Kopf nicht sinken. Ich werde Ihnen schon mit meinen Beziehungen einen guten Posten beschaffen. Ich habe doch nicht mitgeholfen, Ihre Braut zu retten, um sie nachher einem armseligen Schicksal zu überantworten. Nein, Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen."


  „O, ich bin Ihnen so dankbar," strahlte die reizende Violette den Lord an. Dann wandte sie sich plötzlich an ihren Bräutigam und flüsterte ihm etwas zu. Ich verstand aber ganz deutlich „Schatz". Zuerst dachte ich an den Zärtlichkeitsausdruck, aber Roule schüttelte lachend den Kopf und sagte zu uns:


  „Meine Braut schwärmt immer von einem großen Schatz, den ihr Großvater angeblich auf einer Insel irgendwo in den indischen Gewässern versteckt haben soll. Jetzt meinte sie, wir sollen ihn suchen. Na, da ist mir Stellungssuche lieber und sicherer."


  „Aber mein Vater hat es doch ganz bestimmt behauptet," schmollte Violette. „Der Großvater hat es ihm doch auf dem Sterbebett gesagt und wollte ihm auch die Zeichnung erklären, als der Tod ihm die Lippen schloß. Vater hat ja auch gedacht, es wären Phantasien des Sterbenden, aber ich glaube daran."


  „Woher wollte Ihr Großvater denn den Schatz gehabt haben?" erkundigte sich Hagerstony. „Nämlich große Schätze gibt es sehr wenig, liebes Fräulein, wenn es überhaupt welche gibt."


  „Großvater war Arzt am Königshaus in Siam," berichtete Violette ernst, „er hat glückliche Kuren gemacht und zum Lohn, außer Geld, Schmuck und Edelsteine erhalten. Auf der Rückfahrt in die Heimat hatte er die Kostbarkeiten in eine Kiste aus gewöhnlichem Teakholz gepackt.


  Irgendwo erfaßte ein Taifun das Schiff und warf es schließlich auf eine Insel. Viele Passagiere und Mannschaften fanden den Tod, die anderen aber, darunter mein Großvater, richteten sich auf der Insel ein, so gut sie konnten.


  Das Wrack des Schiffes wurde langsam von den Wellen zerschlagen. Sie retteten vor allen Dingen die Kisten mit Lebensmitteln, und in einer Nacht trug Großvater auch seine Juwelenkiste heraus und vergrub sie tief im Dickicht der Insel. Es waren nämlich gegen ihn und noch drei andere Passagiere, die heil aus der Katastrophe gekommen waren, über zehn rohe Matrosen, die sicher seine Schätze geraubt hätten, wenn sie es geahnt hätten.


  Sie hofften immer auf ein Schiff, aber endlich flickten sie das große Rettungsboot aus und wagten sich aufs Meer. Großvater konnte aber seine Kiste im Boot nicht mitnehmen, das schon durch die Menschen fast überfüllt war. Erst nach drei Tagen wurden sie von einem Dampfer aufgenommen, der direkt in die Heimat fuhr. Beim Aussteigen rutschte Großvater vom Fallreep und stürzte mit dem Kopf auf den Rand des Rettungsbootes. Er hatte einen schweren Schädelbruch und erwachte erst wieder in der Heimat zur Besinnung.


  Großmutter hatte von dem Geld, das er ihr durch Jahre hindurch reichlich geschickt hatte, genügend gespart, daß sie ohne Sorge leben konnten. Aber Großvater wurde jetzt von allen Freunden, die er um Geld bat, um den Schatz holen zu können, ausgelacht. Sie meinten heimlich, er habe vom Sturz eine fixe Idee bekommen, und so starb der arme Mann, ohne seine Kostbarkeiten retten zu können. Ich glaube aber an ihn, und ich will versuchen, die Kiste zu finden."


  Hagerstony betrachtete die junge Französin, die in ihrer Erregung noch hübscher aussah, lange, nickte dann und sagte ernst:


  „Ich glaube Ihnen, Fräulein Tardon. Und ich werde Ihnen einen Vorschlag machen. Sie gehen heute noch zum hiesigen Konsul und lassen sich mit Herrn Roule trauen. Dann lade ich Sie ein, mein Gast zu sein, und wir werden nach der Schatzinsel Ihres Großvaters suchen.


  Finden wir die Juwelen nicht, dann besorge ich Ihrem Gatten eine gute Stellung, finden wir den Schatz, dann reflektiere ich als Käufer auf ihn, und Sie können sich mit dem Geld eine gute Existenz in der Heimat schaffen. Asien ist nichts für so junge Frauen, das haben Sie ja selbst erlebt."


  Heftig wies der kleine Lord alle Einwendungen zurück, ebenso die dann folgenden Dankesbezeugungen. Er konnte es aber doch nicht verhindern, daß Violette ihm impulsiv um den Hals fiel und ihm einen herzhaften Kuß gab. Da hob er polternd die Tafel auf und fuhr mit uns zum französischen Konsul.


  Dank seines Einflusses und vielleicht auch, weil er nicht mit Geld sparte, vollzog der Beamte ohne größere Einwendungen bald die Trauung, zumal die Papiere des Brautpaares vollkommen in Ordnung waren.


  


  Und zwei Stunden nach unserem Mittagsmahl und der Erzählung vom Schatz saßen wir schon wieder in der Wohnkabine und stießen auf das Wohl des jungen Paares an.


  Jetzt kamen auch Hoddge, Inspektor Drum und Pongo, die sich nach der Hinrichtung der Chinesen noch ins Hauptgefängnis begeben hatten, um dort einen neu Eingelieferten auf seine Zugehörigkeit zur Bande zu prüfen.


  Und Pongo hatte auch noch zu Protokoll geben müssen, daß er den Millionär Me Jon einst in Singapore kennen gelernt hatte, als er sich noch in Gemeinschaft mit dem Bandenführer Fu Dan befand. Damit war erwiesen, daß Me Jon das Geschäft eines Mädchenhändlers schon lange betrieben hatte.


  Kaum hatten die Gefährten Platz genommen, als ihnen Hagerstony das neue Ehepaar vorstellte und dann von dem versteckten Schatz erzählte. Hoddge war sofort Feuer und Flamme.


  „Die Insel muß hier in der Nähe liegen," behauptete er, „das Schiff muß die Malaccastraße schon passiert haben, als es vom Taifun erfaßt wurde. Denn sonst wäre der Fall hier an der Küste noch nicht vergessen. Der Lord erzählte auch von einer Zeichnung, gnädige Frau, dürfte ich sie einmal sehen?"


  ' Violette, die noch jedes mal über die neue Anrede errötete, ging in Ihre Kabine und kam bald mit einem Kuvert zurück, dem sie einen vergilbten Bogen entnahm.


  „Er ist leider sehr verwischt," sagte sie traurig; „ich glaube kaum, daß Sie ihn entziffern können."


  Hoddge krauste bedenklich die Stirn, als er das alte Papier auseinandergefaltet auf den Tisch legte.


  „Das sieht allerdings schlecht aus," brummte er, „eine Insel sieht man ja und hier auch einige Striche, die wohl eine Küste bedeuten sollen. Die Schlangenlinie soll wohl eine Untiefe oder Ähnliches bedeuten, darüber stehen zwei kleine o.


  Und hier war anscheinend der Name der Insel geschrieben. Ich kann ein großes T, ein r und ein s am Schluß entziffern. Hm, hat denn Ihr Großvater gar keine Andeutung gemacht, wo sich die Insel ungefähr befindet?"


  „Ach," sagte die junge Frau betrübt, „ich glaube, daß Großvater durch den Schlag auf den Bordrand doch sein Gedächtnis teilweise verloren hat. Er soll oft die Karte angestarrt und dabei immer den Kopf geschüttelt haben."


  „So," meinte Hoddge bedenklich, „vielleicht stimmt dann die ganze Geschichte vom Schatz auch nicht?"


  Die schönen Augen der jungen Frau füllten sich sofort mit Tränen, doch da sagte Rolf ernst:


  „Es mag sein, daß der unglückliche Mann sein Gedächtnis durch den Anprall verloren hat. Daß die Geschichte mit dem Schatz aber ihre Richtigkeit hat, davon bin ich fest überzeugt. Sonst hätte er nicht mit einem derartigen Starrsinn daran festgehalten. Mag er alles andere vergessen haben, dieser Punkt war ihm unauslöschlich ins Gedächtnis eingegraben. So, und jetzt wollen wir einmal beraten, wo sich die Insel befinden kann."


  Er beugte sich über die verwaschene Zeichnung.


  „Es muß eine Inselgruppe sein," sagte er dann bestimmt, „hier kann man noch kleine Kreise sehen, die zwar keine Farbe mehr haben, aber sich ins Papier eingedrückt haben. Nun die Buchstaben.


  Über der Schlangenlinie stehen zwei o nebeneinander. Das könnte ,B o o t' bedeuten, und die Linie entspricht vielleicht der Fahrt, die das Rettungsboot mit den Schiffbrüchigen zurückgelegt hat. Was meinen Sie dazu?"


  „Donnerwetter," rief Hoddge eifrig, „das wird richtig sein. Dann sind sie also von Norden nach Südost abgetrieben. Hm, aber wo nur?"


  „Über der Inselgruppe steht T.r.s", sagte Rolf nachdenklich. „Es wird wohl nicht allzuviel Inselgruppen hier geben, die diese Buchstaben enthalten. Schade, daß wir nicht in der Nähe von Australien sind, dann würde ich behaupten, daß es .Torres-Inseln' heißen soll. Die liegen doch zwischen Neuguinea und der Nordküste Australiens."


  Hoddge sprang mit strahlendem Gesicht auf.


  „Weiß Gott, Herr Torring, Sie haben recht geraten," schrie er fast, „es gibt hier im Mergui-Archipel, gegenüber der Tenasserim-Küste, eine Inselgruppe, die ,West-Torres-Inseln' heißen. Das werden sie bestimmt sein, denn in dieser Gegend gibt es häufig Stürme, die Taifunstärke annehmen."


  „Famos," rief der Lord, „wir wollten doch gerade zur Tenasserim-Küste. Großartig, da haben wir schon wieder ein neues Abenteuer. Hoffentlich ist auch etwas Gefahr dabei."


  Frau Violette lächelte.


  „O, ich freue mich so sehr, meine Herren. Sie sind zu liebenswürdig. Aber vor allen Dingen freut es mich, daß Sie meinem Großvater glauben. Was die Gefahr betrifft, Lord, so kann sie vielleicht vorhanden sein, denn Großvater soll stets von einem Ungeheuer gesprochen haben. Aber er konnte es nicht näher bezeichnen."


  „Famos, ganz famos." Lord Hagerstony sprang vor Freude auf. „Gerade Ungeheuer sind unser Fall. Wir wollen sofort in See stechen. Inspektor, wollen Sie mitkommen?"


  „Das würde ich von Herzen gern tun," sagte Drum', „aber leider läßt mich mein Dienst nicht fort."


  „Können Sie nicht Urlaub nehmen?"


  „Habe ich in diesem Jahr leider schon gehabt. Sonst bei Gott, hätte ich ihn sofort genommen und 32


  wäre mitgekommen. Aber ich werde jetzt gehen, denn Sie brennen sicher darauf, loszufahren. Ich wünsche Ihnen alles Gute und Ihnen, gnädige Frau, vollen Erfolg. Auf jeden Fall," lächelte er, „werden Sie unser schönes Penang nicht vergessen."


  „Nein," sagte Frau Violette, die ihm mit feuchten Augen die Hand schüttelte, „ich werde Penang und auch Sie, lieber Herr Inspektor, nie vergessen. Und ich verspreche Ihnen, noch einmal herzukommen, wenn ich meines Großvaters Schatz erhalten sollte."


  „Und den werden Sie erhalten," sagte der Lord fest, „wir werden schon dafür sorgen."


  Der Inspektor verabschiedete sich jetzt auch von uns, und wir gaben ihm das Geleit bis zur Reling. Dann wandte sich Hagerstony an seinen Kapitän Thackeray und rief:


  „Los. Mit Volldampf hinauf in den Mergui-Archipel. Wir wollen die West-Torres-Inseln anlaufen."


  Eine halbe Stunde später versank Penang bereits hinter uns im Dunst des heißen Nachmittags. Wir saßen wieder in der Kajüte und besprachen unsere Fahrt.


  „Es sind doch viele Inseln in dieser Gruppe," meinte der Lord, „und wir können nicht jede einzelne absuchen. Hatte Ihr Großvater nicht irgend eine nähere Erklärung abgegeben, wo er gelandet ist und wo er den Schatz versteckt hat?"


  Frau Violette sann vor sich hin. Endlich meinte sie zögernd:


  „Mein Vater erzählte mir, daß er von einer seltsamen Felsengruppe gesprochen hätte, die sich in der Mitte der Insel in Form eines spitzgiebligen Hauses erhoben hätte. Am südlichen Rand dieser Felsen, unter einer mächtigen Palme, hat er den Schatz vergraben."


  „Dann müssen wir die Insel finden," meinte Hoddge. „Allerdings müssen wir unter Umständen lange Zeit im Archipel kreuzen, und vielleicht wäre es besser, Lord, wenn wir unseren Proviant in einer Hafenstadt ergänzten. Ich möchte vorschlagen, daß wir direkt die Hafenstadt Mergui anlaufen. Die gesuchten Inseln liegen ungefähr einhundertfünfzig Kilometer südwestlich entfernt. Vielleicht erfahren wir sogar dort, wo sich eine Insel mit dieser Felsengruppe befindet."


  „Sie haben recht, lieber Hoddge," sagte der Lord, „ich hatte garnicht daran gedacht, daß wir vielleicht längere Zeit umherfahren müßten. Auf jeden Fall werde ich Proviant für drei Monate einkaufen. Wenn wir flott durchfahren, treffen wir morgen nacht in Mergui ein, schlafen auf unserer Yacht und erledigen am nächsten Tag unsere Angelegenheiten. Dann können wir in aller Ruhe unsere Nachforschungen beginnen."


  „Gnädige Frau," begann Hoddge wieder, „es ist jedes Wort wichtig, das Sie von Ihrem Großvater noch wissen. Er hat also unbedingt nicht mehr erzählt als von der Insel mit dem merkwürdigen Felsen und der mächtigen Palme? Es kann so leicht sein, daß irgend ein Taifun im Lauf der Zeit diese Palme umgelegt hat, und dann können wir lange suchen."


  „Ach," meinte die junge Frau zögernd, „mein Großvater hat natürlich im Fieber viel gesprochen, aber mein Vater hat nie großes Gewicht darauf gelegt. Doch einige Sätze hat der Kranke immer wiederholt, und vielleicht hängen sie mit dem Schatz zusammen. Er sagte oft: .Nicht zu nahe an den Einschnitt, hütet euch vor dem Ungeheuer.' Dann noch: ,Paßt auf das Grüne auf, es ist gefährlich!' und schließlich: ,Vom schwarzen Block zweihundert Schritte zur Sonne." Das, meine Herren, sind die typischen Sätze, die mein Großvater immer wieder gesprochen hat."


  „Ich habe sie mir aufnotiert," sagte Rolf ruhig, „denn ich bin der Meinung, daß sie eine tiefe Bedeutung haben. Vor allen Dingen der Satz vom Einschnitt und Ungeheuer', darauf müssen wir auch sehr achten. Vielleicht ist es eine Felsenspalte, in der sich irgend ein reißendes Raubtier verbirgt."


  „Na, das wird inzwischen schon tot sein," lachte Hoddge, „denn seit dem Schiffbruch sind schon lange Jahre, beinahe ein Menschenalter, verflossen."


  „Nun, dann können Nachkommen dieses Ungeheuers existieren. Ich werde wenigstens auf jeden Fall sehr auf der Hut sein. Auch das „Grüne' gibt mir zu denken. Es können Schlangen sein, es können Früchte sein, ich bin mir selbst noch nicht recht klar. Auf jeden Fall müssen wir äußerste Vorsicht bei jedem Schritte bewahren, wenn wir die Insel wirklich finden sollten."


  „Na ja," gab der Lord zu, „der Großvater unserer jungen Frau hat vielleicht seinen Schatz durch irgendwelche Fallen geschützt."


  „Nein, dazu wird er kaum die Mittel gehabt haben," sagte Rolf, „denn er hat ja seinem Sohn gegenüber erwähnt, daß er die Kiste nachts verbergen mußte. Nein, es werden schon in der Nähe des Verstecks natürliche Gefahren vorhanden sein, die jetzt noch ihre Wirksamkeit haben können."


  „Sie können mir die Fahrt wirklich schmackhaft machen," lachte der Lord befriedigt, „und ich hoffe nur, daß diese Gefahren wirklich vorhanden sind."


  Lachend mußten wir der erschreckten Frau Violette erklären, daß es ein Steckenpferd des kleinen Lords war, Gefahren aufzusuchen. Wir brachen dann unsere Unterhaltung ab und begaben uns auf Deck. In hoher Fahrt strebte die „Lady Jane" dem fernen, unbekannten Ziele entgegen.


  Wie der Lord vorausgesagt hatte, lagen wir am nächsten Abend vor der Hafenstadt „Mergui". Der Lord besorgte am folgenden Vormittag seine Einkäufe, während Hoddge bei verschiedenen alten Kollegen nach der gesuchten Insel fragen wollte. Zum Mittagessen hatte uns Hagerstony in das beste Hotel, dessen Terrasse zur See lag, eingeladen. Pünktlich fanden wir uns ein, außer Hoddge, der erst eine halbe Stunde später erschien. Er war ziemlich ärgerlich und platzte sofort heraus:


  „Weiß der Teufel — ah, Verzeihung, gnädige Frau", — aber kein Mensch kennt eine Insel in der Torres-Gruppe, die einen Felsen in Hausgestalt trägt. müssen wir also doch sehr intensiv suchen."


  „Das ist bedauerlich," meinte Hagerstony, „aber wir werden den Schatz schon finden. Haben Sie sich wenigstens erkundigt, ob es Palmen und gefährliches ,Grün' auf irgend einer Insel gibt? Oder ob irgend ein Ungeheuer bekannt ist?"


  Er hatte ziemlich laut gesprochen und lachte jetzt herzlich.


  „Nein," sagte Hoddge ebenfalls lachend, „soweit ging meine Neugier nicht. Na, wir werden die Insel schon finden, wenn sie nicht, was auch leicht möglich sein kann, inzwischen durch irgend eine vulkanische Kraft ihr Aussehen verändert hat. Dann wird natürlich auch der Schatz verloren sein, der südlich dieser Felsen unter einer Palme liegt."


  „Das wäre sehr bedauerlich,' meinte Rolf plötzlich! laut, „aber ich glaube, wir unterhalten uns erst weiter von dieser Angelegenheit, wenn wir an Ort und Stelle in Australien sind."


  „Australien?" fragte Hoddge lachend und verblüfft, „was wollen wir denn dort? Ich sagte Ihnen doch, daß die Inseln hier ..."


  „Ja, ich weiß schon," unterbrach ihn Rolf scharf, „aber ich weiß jetzt, daß wir doch nach Australien hinunter müssen. Na, das werde ich Ihnen nachher im Schiff erklären. Jetzt wollen wir lieber diesem vorzüglichen Essen alle Ehre zukommen lassen."


  


  Ohne gewichtigen Grund hatte Rolf bestimmt nicht diese sonderbaren Bemerkungen gemacht, und so stieß ich Hoddge, der bereits den Mund zu einer neuen, erstaunten Entgegnung geöffnet hatte, derb unter dem Tisch mit dem Fuß an und legte verstohlen den Finger auf die Lippen, als er mich entrüstet anblickte.


  „Ach so," sagte er, „das ist etwas anderes."


  Dabei guckte er sich aber im Speisesaal um, denn er wußte sofort, daß Rolf irgend einen Lauscher bemerkt hatte. Doch die nächsten Tische waren von Herrschaften besetzt, die mir absolut harmlos erschienen.


  Und wenn sie wirklich etwas vom Schatz gehört hatten, so dachten sie sicherlich nicht daran, diese aufgeschnappte Nachricht ernst zu nehmen. Und beruhigt aß ich weiter, während ich mich im stillen über die unerklärliche Vorsicht meines Freundes wunderte.


  4. K a p i t e 1. Zwischenfälle.


  Aber die merkwürdigen Reden Rolfs schienen einen gewissen Druck auf die vorher so lustige Tischgesellschaft geworfen zu haben, denn alle beeilten sich mit dem Essen und standen sofort auf, als der Lord zur Weiterfahrt mahnte. Als wir an Deck der „Lady Jane" waren, bat er uns in die Wohnkajüte und fragte meinen Freund geradezu:


  „Lieber Herr Torring, was meinten Sie mit Ihrer Erzählung über Australien? Und weshalb hinderten Sie uns, weiter über den Schatz zu sprechen?"


  „Weil am Nebentisch zwei Herren saßen, die ein sehr lebhaftes Interesse für unsere Unterhaltung zu haben schienen. Allerdings erst, als das Wort .Schatz gefallen war. Sie haben die beiden doch auch sicher bemerkt, den zierlichen, brünetten und den großen, blonden Herrn?"


  


  „Natürlich," lachte der Lord, „es schienen ein Spanier und ein Nordländer, vielleicht ein Norweger, zu sein. Aber ich bin Menschenkenner, und ich meine, daß es zwei Diplomaten waren."


  „Das muß ich auch sagen," brummte Hoddge, „die beiden sahen mir nicht danach aus, als würden sie auf den Schatz spekulieren. Ich bin doch auch ein vorsichtiger Mensch und blicke mir erst stets meine Umgebung an, ehe ich einen Ton sage."


  Auch das Ehepaar Roule und ich mußten ihm recht geben, denn unsere Nachbarn hatten einen ganz vorzüglichen Eindruck gemacht. Doch Rolf blieb bei seiner Meinung.


  „Ich habe deutlich gesehen, daß sie sich etwas zuflüsterten, als Hoddge den Schatz erwähnte. Und dann lauschten sie ganz genau zu uns herüber, wobei sie sich den Anschein gaben, als wären sie völlig in ihr Essen vertieft. Und außerdem fing ich einen Blick zwischen ihnen auf, der von größtem Einverständnis sprach, als hätten sie im stillen einen gemeinsamen Plan gefaßt und beschlossen."


  „Ach, lieber Torring, Sie malen Gespenster an die Wand," lachte der Lord. „Wenn sie wirklich etwas vom Schatz gehört haben, was sollen sie damit anfangen?"


  „Sie könnten nichts anfangen, wenn Hoddge nicht, die Insel mit dem merkwürdigen Felsen erwähnt hätte.' Da zuckte der Blonde zusammen und warf seinem Gefährten einen lächelnden Blick zu. Im gleichen Augenblick war ich überzeugt, daß er diese Insel kennt."


  „Donnerwetter," rief Hagerstony verblüfft, „wenn Sie es so bestimmt sagen, dann muß auch schon etwas dahinterstecken. Hm, was machen wir da?"


  „Entweder laufen wir sofort aus und suchen nach dieser Insel, oder wir heften uns an die Fersen der beiden und lassen uns zur Insel hinführen," sagte Rolf ernst.


  


  „Dann fahren wir sofort ab," entschied der Lord, „wenn sie uns folgen, um die Insel aufzusuchen, werden wir sie immer bemerken. Was meinen Sie?"


  „Ich dachte ebenso," nickte Rolf, „vielleicht haben wir Glück und entdecken die Insel bald."


  „Dann werde ich das Kommando zur Abfahrt geben."


  Der Lord verließ die Kajüte und zehn Minuten später schlug die Maschine der „Lady Jane" an, die Yacht verließ langsam den Hafen.


  Aber wir hatten noch nicht die große, dem Hafen vorgelagerte Insel umrundet, als die Yacht stoppte. Sofort liefen wir an Deck und sahen ein Motorboot der englischen Polizei, das sich längsseits legte. Ein Offizier mit vier Mann kletterte schnell das Fallreep hinauf.


  „Es tut mir sehr leid, Lord," grüßte er stramm und verlegen, „daß ich Ihre Yacht einer genauen Untersuchung unterziehen muß. Wir haben eine Meldung, daß Sie einen gefundenen Schatz heimlich aus dem Lande schaffen wollen."


  Hagerstony war sprachlos, es dauerte aber nur einige Sekunden. Dann fluchte er lange und sehr schön, entschuldigte sich bei Frau Violette und wandte sich an den Offizier:


  „Lieber Leutnant Brough, Sie kennen mich doch. Und auch Ihre Vorgesetzten kennen mich. Haben Sie tatsächlich Ernst mit Ihrer Meldung gemacht?"


  Das Gesicht des jungen Offiziers rötete sich, und er erwiderte ziemlich scharf:


  „Lord, wir spaßen in derartigen Dingen nicht. Hier, bitte, ist der schriftliche Befehl, Ihre Yacht zu durchsuchen. "


  Hagerstony schüttelte verwundert den Kopf als er das Schriftstück durchflogen hatte.


  „Tatsächlich," brummte er dann, „ich kann nichts


  


  dagegen tun. Bitte, Herr Leutnant, suchen Sie. Ich mache Sie aber als englischer Lord unter meinem Ehrenwort darauf aufmerksam, daß die Geschichte nicht stimmt."


  „Ich glaube es, Lord," sagte der Leutnant, „aber ich muß meiner Pflicht nachkommen."


  Und so mußten wir drei geschlagene Stunden auf dem Fleck treiben, während die Beamten Laderaum und Kabinen der Yacht genau untersuchten. Wir standen wütend an Deck, als plötzlich eine dunkle Mahagoniyacht vorbeifuhr. Und da stieß Hagerstony einen Ruf des Erstaunens und der Wut aus und brüllte:


  „Bei Gott, Torring, Sie hatten recht. Da, auf der Kommandobrücke stehen die beiden Männer, die unser Gespräch belauscht haben. Da, sie winken sogar zu uns herüber."


  „Und sie haben bestimmt den Brief an die Behörde geschrieben und uns denunziert," sagte Rolf ernst, „jetzt haben sie genügend Vorsprung, um uns den Schatz abzujagen."


  Es nutzte uns nichts, daß der Lord in die unteren Räume der Yacht raste und den untersuchenden Leutnant beschwor, seine Tätigkeit schnell zu beenden. Befehl war Befehl, dagegen konnte selbst das Ansehen des Lords nichts ausrichten, und so mußten wir zähneknirschend noch zwei Stunden ausharren, nachdem uns die dunkle Yacht passiert hatte. Endlich verabschiedete sich der Leutnant mit den Phrasen des größten Bedauerns, und wir fuhren in höchster Fahrt nach Südwesten, der Torres-Inselgruppe entgegen.


  Einhundertfünfzig Kilometer mußten wir zurücklegen, diese Strecke machte die vorzügliche Yacht in ungefähr vier Stunden. Denn die ganze Küste war von einem Inselrgewirr umgeben, in dem wir nur sehr vorsichtig verschiedene Untiefen passieren konnten. So war es schon Nacht, als Kapitän Thackeray erklärte, daß wir die Torres-Inselgruppe erreicht hätten. 40


  Lord Hagerstony befahl, bis zum Morgen in der Nähe zu kreuzen, dann legten wir uns nach einem guten Abendessen, in äußerster Spannung schlafen. Das heißt, geschlafen hatten wir wohl alle nur sehr wenig, denn gerade die Spannung, was uns der folgende Tag bringen würde, ob vielleicht unsere neuen Feinde ihren Vorsprung schon ausgenutzt hätten, ließ uns nicht zur Ruhe kommen.


  So waren wir auch fast gleichzeitig wieder an Deck versammelt, kaum, daß die Sonne das leicht bewegte Meer übergoldet hatte. In der flirrenden Ferne tauchten Punkte auf — Inseln der gesuchten Gruppe, wie uns Thackeray und auch Hoddge versicherten. Nun begannen wir, systematisch einen Punkt nach dem anderen anzulaufen.


  Aber immer wieder erlebten wir eine Enttäuschung, denn die Inseln, die langsam vor uns auftauchten, waren zwar dicht bewachsen, aber zeigten keine Spur von Felsen. So suchten wir bis Mittag, und Hagerstony hatte ordentlich Mühe, uns zum Essen in der Wohnkajüte zu versammeln. Als wir gerade beim letzten Gang — es gab die schönsten Früchte des Südsee-Archipels — waren, riß der Kapitän die Tür auf.


  „Was gibt es, lieber Thackeray?" rief der Lord.


  „Vor uns die dunkle Mahagoni-Yacht," meldete der alte Seebär.


  Da waren allerdings die Früchte schnell vergessen, und in den nächsten Minuten standen wir an Deck und spähten nach dem kleinen, schwarzen Punkt, den uns der Kapitän zeigte. Durch das vorzügliche Fernrohr, das der Lord an Bord führte, konnten wir deutlich die Yacht erkennen, die an uns vorbeigerauscht war, während wir auf die falsche Meldung hin untersucht wurden. Und jetzt übernahm Rolf die Führung.


  „Lord," rief er energisch, „lassen Sie die ,Lady Jane' abfallen, bis uns die beiden Lauscher da vorn mit bloßem Auge nicht einmal als Punkt sehen kön-


  


  nen. Hoffentlich haben sie nicht so scharfe Gläser wie wir. Wenn wir ihnen jetzt folgen, dann werden sie uns vielleicht an die Insel bringen, die wir suchen."


  „Famos, lieber Torring," rief der Lord und gab sofort seinem Kapitän die notwendigen Befehle. Sofort verlangsamte die „Lady Jane" ihre Fahrt, und bald konnten wir auch durch das Fernrohr die Verfolgten nur als kleinen Punkt erkennen. Bis gegen Abend zog sich die langsame Fahrt hin, denn die braune Yacht vor uns schien viel Zeit zu haben und schlich förmlich vorwärts. Dann meldete sich wieder Kapitän Thackeray und meldete:


  „Wir sind jetzt bereits über die Torres-Inselgruppe hinaus. Sollen wir der fremden Yacht immer noch folgen?"


  „Ja," entschied Rolf, ohne den Lord zu fragen, „nur dann können wir die gesuchte Insel finden."


  Wir hatten bisher ganz versäumt, den Kapitän ins Vertrauen zu ziehen. Jetzt tat es Hagerstony, und zu unserem großen Erstaunen sagte Thackeray ruhig:


  „Ich kenne diese Insel. Allerdings hat ein vulkanisches Beben ihr Aussehen vor etwa zehn Jahren völlig verändert, aber ich habe selbst noch, allerdings zufällig, diese eigenartige Felsbildung gesehen. Wenn wir jetzt scharf nach Norden wenden, stoßen wir direkt auf das Eiland."


  überlegend blickten wir uns an, dann entschied Hagerstony:


  „Wir laufen sofort diese Insel an."


  „Ja," pflichtete Rolf bei, „ich hatte schon lange die braune Yacht in Verdacht, daß sie uns nur irreführt. Und da niemand in der Hafenstadt Mergui von einer Insel mit so eigenartiger Felsenbildung weiß, bin ich auch der Überzeugung, daß unser Kapitän das richtige Eiland kennt. Also vorwärts, nach Norden."


  Die Yacht schwenkte scharf herum und schlug den neuen Kurs ein. Nach einer guten Stunde tauchte fern am Horizont ein kleiner Punkt auf, und Thackeray rief befriedigt:


  „Das ist die Insel. Wir werden allerdings schlecht einen Ankerplatz finden, denn alle Küsten sind sehr zerrissen. Wir müssen auf jeden Fall ausbooten."


  „Das macht nichts," erwiderte Hagerstony, „mir ist die Hauptsache, daß Palmen, gefährliches Grün und Ungeheuer verhandeln sind."


  „Ja, damit kann ich Ihnen leider nicht dienen," lachte der Kapitän, „denn so genau habe ich mich mit der Insel noch nicht beschäftigt. Ja, jetzt müssen wir vielleicht doch ankern, denn in einer Stunde haben wir Nacht."


  „Stimmt," sagte der Lord, „wir wollen noch weiterfahren bis wir die Insel auf einige hundert Meter vor uns haben. Dann werden wir auch Grund für den Anker fassen können."


  Ich hatte mir von Hagerstony sein Fernglas ausgebeten und betrachtete das ferne Eiland. Es war nichts Besonderes zu entdecken, und so wandte ich gelangweilt das Glas ab und betrachtete ringsum den Horizont. Als ich aber zurückblickte, zuckte ich zusammen. Denn da zeigte sich deutlich im Glas — die braune Yacht, die uns jetzt folgte. Mein Alarmruf brachte die Gefährten zusammen, und alle betrachteten nacheinander den mysteriösen Verfolger. Aber während wir noch über seine Absichten debattierten, stoppte Kapitän Thackeray die Fahrt, und der Anker schoß auf Grund. Wir lagen kaum zweihundert Meter von dem Eiland entfernt, auf dem der Schatz ruhen sollte. Und als wir zur braunen Yacht zurückblickten — brach plötzlich die Nacht herein.


  Die Nacht verlief ungestört. Kaum hatte sich aber die Sonne über das glitzernde Meer erhoben, da standen wir schon alle an der Reling und blickten zur


  


  nahen Insel hinüber. Es war nichts Auffälliges an ihr zu bemerken, und der Lord gab bald den Befehl, näher heranzufahren. Aber da weigerte sich der Kapitän.


  „Es sind hier verborgene Klippen vorhanden, Lord,* meldete er, „die unserer ,Lady Jane' gefährlich werden können. Es ist besser, wenn die Herrschaften das große Boot benutzen."


  „Gut," entschied Hagerstony nach kurzem Besinnen, „dann werden wir aber allein fahren. Den Außenbordmotor des Bootes kann ich bedienen, und es ist nicht nötig, daß die Mannschaft von unserem Vorhaben weiß.


  Lassen Sie, bitte, genügend Proviant für drei Tage ms Boot packen, und wenn wir abgefahren sind, dann fahren Sie zurück und kreuzen drei Tage außer Sicht der Insel. Erst wenn wir in dieser Zeit nicht zurückkommen sollten, fahren Sie wieder hierher und suchen uns."


  Der Lord schnitt jede Erwiderung des Kapitäns durch eine energische Handbewegung ab, und eine halbe Stunde später fuhren wir in dem großen Beiboot langsam der Insel entgegen, während die Yacht gewendet hatte und in die strahlende See lief.


  „Bin sehr neugierig, was wir erleben werden," meinte Hagerstony, als unser Boot auf den Strand lief. „Ungeheuer und gefährliches Grün, dazu geheimnisvolle Gegenspieler, das ist wirklich mein Fall."


  Lachend sprang der Lord als erster an Land, um sofort erstaunt auszurufen:


  „Heavens, hier sind ganz frische Spuren. Kalkuliere, daß die fremde Yacht doch eher gelandet ist. Hm, dann wollen wir lieber unsere Pistolen lockern. Aber vielleicht ist es besser, wenn die junge Frau zurückbleibt?"


  Doch Frau Violette schüttelte ganz entrüstet den hübschen Kopf und zog, ohne ein Wort zu verlieren, eine zierliche Pistole aus ihrem praktischen Kleid. 44


  „Bravo," rief der Lord, „steigen Sie aus." Wir betrachteten die tiefe Rille, die ein fremdes Boot erst vor kurzer Zeit im weißen Korallensand hinterlassen hatte. Und dann waren auch drei verschiedene Fußstapfen, zwei schmale, die auf elegante Fußbekleidung deuteten, und eine breite, derbe.


  „Das scheinen die Lauscher mit einem Matrosen gewesen zu sein," meinte Rolf, „das Boot haben sie zurückgeschickt und ihre Yacht liegt vielleicht auf der anderen Seite der Insel. Also, wie der Lord sagte, Pistolen locker und äußerste Vorsicht!"


  Der Strand war ungefähr zweihundert Meter breit. Dann begann dichtes Gestrüpp, und hinter diesem erhob sich ein Wald mächtiger Palmen. Es konnte schon leicht möglich sein, daß hier die Schiffbrüchigen gelandet waren und der Großvater unserer Begleiterin seine Schätze unter einem dieser mächtigen Bäume verborgen hatte.


  Als wir dicht vor der grünen Wand der Pflanzenwirrnis waren, empfahl Rolf, der vorausschritt, besondere Vorsicht. Langsam folgten wir den deutlichen Spuren der drei Leute, die auf einen engen Pfad mündeten, der sich ins Dickicht verlor. Sollte ihn ein Großwild gebrochen haben? War es vielleicht das „Ungeheuer", von dem der Verstorbene in seinen Fieberphantasien erzählt hatte?


  Aber da hob Pongo, der hinter Rolf schritt einen Zweig hoch und zeigte ihn uns mit leisem Warnungsruf. Denn dieser Zweig war ganz frisch abgeschnitten, Sofort standen wir still und berieten uns.


  Aber der kleine Lord drang ungestüm darauf, daß wir weitergingen, und er meinte ganz richtig, daß uns schließlich nur drei Mann entgegenständen, mit denen wir wohl auf jeden Fall fertig würden. Und so setzten wir uns wieder in Bewegung, aber wir veränderten doch unsere Reihenfolge dahin, das die junge Frau Violette jetzt hinter Rolf und Hagerstony, die unseren Zug eröffneten, schritt, während ich ihr folgte. Hinter mir schritten Roule und Hoddge, während Pongo den Schluß machte.


  Unsere „Vorgänger" — wenn ich so sagen darf — hatten gute Arbeit gemacht, denn der Pfad war durch wildestes Dickicht geschlagen und führte im Zickzack um mächtige Palmen herum. Oft mußte ich denken, daß vielleicht gerade unter dem Baum, den wir passierten, der Schatz verborgen läge.


  Wir mochten ungefähr in der Mitte der Insel sein, als wir auf ein Gewirr riesiger Felstrümmer stießen. Deutlich konnten wir erkennen, daß eine ungeheure Gewalt diese Massen durcheinander geworfen hatte.


  Nun waren wir an Ort und Stelle, jetzt hieß es, den schwarzen Block am Südrand der Felsen zu finden, von dem wir zweihundert Schritt zur Sonne, das hieß also Osten, gehen sollten.


  Langsam, immer lauschend und spähend, umwanderten wir das ausgedehnte Felsenfeld. Es bot mit seinen vielen Höhen und Rissen vorzügliche Verstecke für die drei Männer, die wir vor uns wußten, und wir durften ihnen nicht trauen.


  Wenn sie auch den besten Eindruck gemacht hatten, sowie es sich um Geld handelt, erwachen im besten Menschen die schlimmsten Instinkte. Und durch ihren Streich, den sie uns bei der Abfahrt gespielt hatten, gingen ja ihre Absichten deutlich hervor.


  Rolf blieb plötzlich stehen, und als wir uns um ihn drängten, wies er nur auf den Boden. Der Felsen war hier mit angewehter Erde bedeckt, durch die sich ein schmaler Wasserlauf schlängelte. Es war mehr eine Quelle, denn die Rille im Boden war kaum handbreit. Aber ringsum war die Erde feucht und schwarz, und eine Unmenge Spuren waren deutlich eingepresst. Und diese Spuren, die hin und her liefen, — waren deutliche Abdrücke von Tigerpranken in verschiedenen Größen.


  Wir blickten uns ziemlich ratlos an, denn nach diesen Spuren zu urteilen, mußten eine Unmenge dieser Bestien in den wirren Felsen hausen. Das war wieder eine neue Gefahr, und wir durften kaum nachts auf der Insel bleiben, wenn die gefährlichen Raubkatzen auf Beute ausgingen.


  Mitten durch diese Spuren führten die Fußabdrücke der drei Männer. Sie hatten nicht gestockt, wußten also offenbar nicht, welche Gefahr hier ganz in der Nähe lauerte. Wir lauschten einige Minuten, ob ihre Schritte vielleicht einen Tiger geweckt hatten?


  Dann überschritten wir das kleine Wassergerinsel und standen bald wieder auf nacktem Fels. Nur einige geknickte Zweige und abgerissene Blätter von den Büschen zur rechten Hand ließen erkennen, daß unsere Widersacher hier entlang gegangen waren.


  Und immer dichter wurden die Büsche, standen auch vereinzelt schon auf der linken Seite des Felsenpfades, während die Steinblöcke kleiner und spärlicher wurden. Die Felsen erreichten also ihr Ende, und hier in der Gegend mußte der Schatz liegen. Wir waren an der Nordseite der Insel gelandet, weil uns unten an der Südseite die Brandung das Boot zerschlagen hätte, ebenso wie es unsere Widersacher getan hatten. Jetzt mußte ja bald die Entscheidung kommen.


  Der Pfad bog jetzt scharf nach links um einen hohen, schwarzen Felsen herum, und wir verhielten unsere Schritte. Die Insel fiel hier sanft zum Meer ab, das in ungefähr zwei Kilometer Entfernung schimmerte. Grüne, niedrige Büsche bedeckten den langen Abhang, aus denen einige hohe Palmen ragten.


  Und links von uns, dem Osten zu, ragte ein besonders großes und schönes Exemplar hoch empor. Das mußte der gesuchte Baum sein, denn wir standen ja am „schwarzen Block", von dem der Kranke gesprochen hatte, und die Entfernung der Palme — zweihundert Schritt zur Sonne — stimmte. Wo waren nun aber unsere Gegner?


  Wohl waren wir ihnen zahlenmäßig überlegen, aber sie konnten uns leicht in den dichten Büschen einen Hinterhalt legen. Oder sie konnten beobachten, wo wir den Schatz suchten, und uns dann hinterrücks unschädlich machen. Während wir noch unschlüssig dastanden, trat ein Ereignis ein, daß unserem Zögern schnell ein Ende machte.


  5. Kapitel. Das Ungeheuer.


  Ein furchtbarer Schrei gellte — höchstens hundert Meter von uns entfernt — auf, der aber schnell und gurgelnd abbrach. Es war der Schrei eines Mannes gewesen, der einen grauenhaften Tod erlitten haben mußte. Sollte sich das „Ungeheuer" sein erstes Opfer geholt haben?


  Aber wenn es auch unsere Gegner da vorn waren, es waren doch Menschen, und wir mußten ihnen hellen. Sofort setzten wir uns in Trab, eilten den schmalen Weg am Felsen entlang und fanden auch bald einen schmalen Pfad zwischen den Büschen, der sich nach Osten zog.


  Wieder zeigten abgerissene Zweige und Blätter, daß die Fremden ihn benutzt hatten. Wir stürmten ihn hinunter, blindlings und nur von dem Gefühl beseelt, zu helfen. Rolf und Hagerstony waren weit voran, denn Frau Violette brachte es nicht fertig in der furchtbaren Glut, die zwischen den Büschen herrschte, so schnell zu laufen.


  


  Und wir durften sie auf keinen Fall allein zurücklassen. Doch plötzlich, als wir einen kleinen Knick des Pfades passierten, hinter dem Rolf und Hagerstony bereits verschwunden waren, sahen wir sie — vielleicht dreißig Meter vor uns — in ihrem schnellen Lauf anhalten und die Pistolen herausreißen.


  „Hände hoch," riefen sie gleichzeitig, ließen dann aber die Waffen sinken und blickten sich ärgerlich an. Bald hatten wir sie eingeholt, und der kleine Lord berichtete:


  „Die beiden eleganten Fremden verschwanden gerade drüben am anderen Rand der Lichtung in den Büschen. Sie waren zu schnell und kümmerten sich um unseren Ausruf absolut nicht. Jetzt werden sie sich drüben verstecken und uns gemütlich abschießen, wenn wir hinüberwollen."


  „Ausgeschlossen," rief Rolf, „sie taumelten ja förmlich vor Entsetzen. Der dritte fehlte, ihm muß hier auf dieser Lichtung vor uns ein entsetzliches Los zugestoßen sein. Von den Männern haben wir nichts zu fürchten, aber wir müssen uns vor der unbekannten Gefahr in acht nehmen."


  Langsam traten wir aus dem Pfad heraus und blieben am Rand der Lichtung, die sich vor uns auftat, stehen. Mit gezogenen Pistolen betrachteten wir vor allen Dingen die Ränder, ob nicht eine Bewegung in den dichten Büschen das Herannahen eines gefährlichen Raubtieres gewesen sein könnte. Doch plötzlich sagte Rolf:


  „Es kann kein Tier gewesen sein. Das Gras auf der Lichtung ist unberührt, während die Spur der Männer deutlich als dunkler Strich zu sehen ist. Wir wollen ihr vorsichtig folgen."


  Langsam ging er dem dunklen Strich nach, den die drei. Männer ins Gras getreten hatten. Dann blieb er stehen und sagte:


  


  „Hier sind die beiden Eleganten plötzlich abgebogen und haben einen weiten Halbkreis geschlagen Und man sieht deutlich, daß es jetzt nur die Beiden noch waren, denn die Spur ist merklich schmäler und nicht so tief. Also muß direkt vor mir dem Matrosen ein Unglück zugestoßen sein."


  „Rolf das gefährliche Grün," rief ich da in jäher Erleuchtung, „vor dir liegt es!"


  Wenige Schritte vor meinem Freund hatte das Gras eine eigentümlich leuchtende, grüne Färbung angenommen. Es war ein kreisrunder Heck von fast zehn Meter Durchmesser. Auf meinen Ausruf drängten sich die Gefährten neugierig vor, und Pongo rief plötzlich:


  „Massers stehen bleiben, Pongo zeigen."


  Er hob einen schweren Stein, der bei der Zerstörung der Felsen wohl bis hierher geschleudert worden war, empor und warf ihn auf die grüne Fläche. Und mit widerlich schmatzendem Laut öffnete sich die grüne Decke, und eine zähe, schwarze Masse verschlang den Stein. Dann legte sich die trügerische, leichte Decke wieder über die Stelle, an welcher der Stein verschwunden war,


  Wir blickten uns erschreckt an. Das war wirklich eine teuflische Falle, welche die Natur da geschaffen Hatte. Und wir konnten uns das Entsetzen vorstellen, das unsere beiden Gegner befallen hatte, als ihr vorangehender Gefährte plötzlich lebendig in dieses furchtbare Grab sank.


  Schweigend Umschriften wir den gefährlichen, grünen Teppich und fanden an anderen Ende der Lichtung den Pfad, auf dem die beiden Flüchtlinge weiter geeilt waren. Schnell schritten wir ihn entlang, in der leisen Hoffnung, die erschreckten Gegner noch einholen zu können. In ihrer jetzigen Verfassung konnten wir sie vielleicht durch entsprechende Drohungen bewegen, von dem Abenteuer völlig abzusehen.


  


  Nach kaum hundert Metern kamen wir wieder auf eine kleine Lichtung, an deren linkem Rand sich die gesuchte, mächtige Palme erhob. An ihrem Stamm sollte also der sagenhafte Schatz liegen, aber wie auf Kommando machte niemand einen Schritt auf die Palme zu.


  Wir mußten uns erst überzeugen, wo die beiden Flüchtlinge geblieben waren. Vielleicht waren sie gar in der Nähe versteckt und konnten uns leicht berauben, wenn wir erst die vergrabenen Kleinodien geborgen hätten.


  Wir paßten scharf auf, als wir die Lichtung durchquerten, aber hier zeigte sich nirgends das schöne, leuchtende Grün, unter dem sich ein qualvoller Erstickungstod barg. Als wir am anderen Ende den Pfad wiederfanden und ihm einige Minuten gefolgt waren, hörten wir vor uns — höchstens hundert Meter entfernt — zwei laute Schreckensschreie.


  Sofort setzen wir uns in eiligsten Lauf, und plötzlich standen wir, als wir ein mächtiges Gebüsch passiert hatten, am Rand einer langen.schmalen Bucht, die sich von der Ostküste her wenigstens fünfhundert Meter weit wie eine Zunge in die Insel erstreckte.


  Im gleichen Augenblick ahnte ich, daß diese Bucht der „Einschnitt* war, vor dem Frau Violettes Großvater in seinen Fieberphantasien gewarnt hatte. Und hier mußte auch vielleicht das „Ungeheuer" hausen. Dicht am Wasser, beengt durch die vier Meter hohen Wände, lief ein schmaler Pfad entlang.


  Und auf halber Strecke zum Meer erblickten wir die beiden eleganten Gegner, die jetzt in rasendem Lauf dem Meer zueilten. Sie waren schon zu weit entfernt, um durch einen Zuruf zum Halten gebracht zu werden, und Rolf meinte auch achselzuckend:


  „Schade, wir hätten uns auf der Lichtung mit dem Todessumpf mehr beeilen müssen, dann hätten wir vielleicht die Gefahr gesehen, die den beiden die Schreckensrufe entpreßt hat. Sie rennen ja direkt wie um ihr Leben. Die unbekannte Gefahr muß hier vor uns, gleich im Anfang der Bucht lauern. Aber wir sind ja gewarnt und können uns wehren."


  Damit zog er seine Pistole und ging langsam den schmalen Pfad entlang. Wir folgten ihm sofort, aber Lord Hagerstony rief doch:


  „Torring, lassen Sie die Männer doch ruhig laufen. Sie werden schon so bald nicht wiederkommen, und inzwischen können wir den Schatz heben und in unser Boot bringen. Dann können wir noch immer untersuchen, was für ein Ungeheuer hier lauert. So schlimm wird es nicht sein, denn die beiden Männer sind doch auch entkommen."


  „Sie vergessen, Lord, daß unser Boot unbewacht am Strand liegt," gab Rolf zurück. „Die beiden Flüchtlinge können es leicht entwenden und dann müssen wir Tage hier warten, bis Ihre Yacht zurückkommt."


  „Donnerwetter, das stimmt," rief der Lord, „dann wollen wir aber schneller laufen."


  „Das können wir erst, wenn wir die drohende Gefahr vor uns passiert und unschädlich gemacht haben. Also Augen auf und Waffen bereit!"


  Immer näher kamen wir der Stelle, an der ungefähr die beiden Männer ihre Schreckensrufe ausgestoßen hatten. Aufmerksam blickte Rolf zur Felswand, denn vielleicht lauerte in irgend einer Spalte das „Ungeheuer", das vielleicht aus einer Riesenschlange bestand. Wir schritten in der alten Reihenfolge, denn der Pfad war so schmal, daß kaum zwei Mann nebeneinander gehen konnten.


  Ich hatte gerade in einen tiefen Riß der Felswand geblickt, konnte aber nichts entdecken und betrachtete Frau Roule, die dicht vor mir ging. Dann blickte ich auf das Wasser der Bucht und wunderte mich, wie schön grün es war. Und dabei doch so durchsichtig, daß ich bis zum hellen Grund sehen und die farbenprächtigen Fische beobachten konnte, die scharenweise herumspielten.


  Jetzt sah ich einen riesigen, schwarzen Felsblock dicht am Ufer unter der glitzernden Meeresfläche liegen. Rolf ging vorbei, ebenso Hagerstony. Als aber Frau Violette in gleicher Höhe mit diesem Felsblock war, bemerkte ich plötzlich, daß seine Farbe heller wurde, bis es in gelblichem Rot leuchtete.


  Pongo, der dieses Naturwunder ebenfalls beobachtet haben mußte, stieß plötzlich einen gellenden Warnungsruf aus, und im nächsten Augenblick hörte ich hinter mir seinen keuchenden Atem. Dann fühlte ich mich zur Seite an die Felswand gepreßt, und der Riese stürmte an mir vorbei.


  Als ich ihn ziemlich entrüstet fragen wollte, was denn geschehen sei, erstarb mir das Wort auf der Zunge. Denn von dem rötlichen Felsblock löste sich plötzlich eine Schlange von beinahe sieben Meter Länge, die sich vom Hals an, der vielleicht die Stärke eines Männerarmes besaß, immer mehr verdickte und-im Wasser den Umfang eines starken Männerschenkels besaß. Und dieses furchtbare Ungeheuer schlang sich um die Beine der jungen Frau.


  Violette Roule stieß einen entsetzlichen Schrei aus und brach zusammen. Das Seeungeheuer drohte sie in die Tiefe zu reißen, — da war Pongo schon heran und mit einem furchtbaren Hieb seines haarscharfen Haimessers trennte er den rötlichen Leib des Reptils durch.


  Ein Blutstrom schoß aus dem durchschlagenen Leib, und das lange Kopfende löste sich von den Beinen der halb Bewußtlosen. Und Lord Hagerstony, der sich bei dem furchtbaren Schrei blitzschnell umgedreht hatte, sprang zurück und riß die junge Frau aus der Nähe des Kopfendes, das sich in furchtbaren Zuckungen auf dem Pfad wand.


  Ich überlegte blitzschnell, was für eine unbekannte Schlangenart wir wohl da entdeckt hätten, da brüllte Pongo: „Massers laufen, schnell, schnell."


  Ich wunderte mich. Sollte unser treuer, schwarzer Freund noch mehr Schlangen fürchten? Aber ich hatte noch nicht diesen Gedanken ganz gefaßt, da schössen sie schon von dem rötlichen Felsblock heraus. Zwei Stück waren es, und die eine packte die Beine Pongos, während die andere drohend über seinem Kopf schwebte.


  Und während ich ganz ratlos und schreckensstarr dastand, wunderte ich mich doch instinktiv, daß Pongo gar nicht die Schlange beachtete, die seine Beine umschlungen hatte, sondern zuerst die über seinem Kopf schwebende mit schnellem Hieb durchtrennte. Dann ließ er sein Haimesser rasend schnell auf das untere Reptil sausen.


  Und da peitschten schon Schüsse aus Rolfs Pistole auf, ich sah die Kugeln ins Wasser peitschen, genau auf den Felsblock zu. Und mein Freund schrie:


  „Hans, schieß auf ihn, schnell, vielleicht flieht er."


  Welchen „Er" Rolf meinte, wußte ich absolut nicht, aber ich leerte schnell das Magazin meiner Pistole ebenfalls auf den mysteriösen Felsblock, dessen Farbe plötzlich ins grellste Rot überging.


  Und dann löste er sich vom Boden und strebte dem tiefen Wasser zu. Ein Bündel der mächtigen Schlangen züngelte dabei hinter ihm her, — und jetzt erst erkannte ich, daß es ein riesiger Polyp gewesen war, von dessen acht Fangarmen Pongo drei abgetrennt hatte.


  Es wird ja oft bestritten, daß diese Mollusken eine derartige Größe erreichen können, aber doch ist es wissenschaftlich erwiesen, daß gerade die „Cephalopoda", die „Kopffüßler", wie die Gattung der Polypen heißt, ständig wie die Fische wachsen und daß sehr alte Exemplare noch in neuester Zeit an der Ostküste Amerikas gefangen sind, deren Arme neun bis zehn Meter maßen. Allerdings sind diese großen Exemplare sehr selten, da nur wenige Polypen ihren zahlreichen Feinden entgehen und ein so außerordentliches Alter erreichen.


  Und dieser Bursche, der jetzt da mit dem Verlust von drei Armen und einer Menge Kugeln im Leib floh, mußte ungeahnt alt sein, denn er war doch das Ungeheuer am „Einschnitt", das schon der Großvater Tardon erwähnt hatte.


  Wir atmeten auf, als der kolossale Leib in der schwarzen Tiefe der Bucht verschwand.


  „Pfui Teufel," meinte Lord Hagerstony, „das war zwar ein Abenteuer, wie man es selten erlebt, aber ich bedauere doch sehr, daß gerade unsere kleine Frau es erleben mußte. Denn ohne unseren braven Pongo wäre sie doch rettungslos verloren gewesen."


  Der schwarze Riese wand verlegen seine mächtigen Schultern. „Pongo Tier kennen," erklärte er, „in Heimat schon zweimal kämpfen."


  Das war allerdings für uns als Naturforscher sehr interessant, aber jetzt war für diesbezügliche Fragen keine Zeit. Wir mußten uns um unsere Gegner kümmern. Rolf erspähte sie als erster wieder.


  „Sie stehen vorn am Meer," rief er, „und anscheinend beobachten sie uns durch Ferngläser."


  Sofort nahm der Lord seinen vorzüglichen Feldstecher vor die Augen und knurrte:


  „Natürlich, sie haben den Kampf Pongos beobachtet. Da, jetzt verschwinden sie nach links, nach Norden hinauf. Ob die doch unser Boot ..."


  Er kam nicht zu Ende, denn Rolf setzte sich schnell in Trab und rief:


  


  „Los, los, wir müssen uns beeilen Ich möchte nicht drei Tage auf dieser Insel, die mit Tigern gespickt zu sein scheint, weilen. Vielleicht können wir sie noch am Raub unseres Bootes hindern. Hans, bleibe du ruhig mit Hoddge bei Frau Roule zurück, wir genügen schließlich, um die beiden zu überwältigen."


  Und in Begleitung des Lords und Pongos stürmte er so schnell vor, daß Frau Roule auf keinen Fall hätte mitmachen können. Und so mußte ich mit Hoddge und ihrem Mann wohl oder übel bei ihr bleiben.


  Als wir das Meer erreichten, sahen wir den breiten Strand, der sich in sanftem Bogen nach Norden zog. Unsere drei Gefährten waren nur noch als winzige Figuren zu erkennen, obwohl das Laufen in dem weichen Sand nicht leicht war.


  Von den beiden Flüchtlingen konnten wir nichts entdecken. Sie hatten ihren Vorsprung ausgenutzt. Auf dem meilenweiten Sand wurden auch Rolf, Hagerstony und Pongo immer kleiner, und "schließlich verschwanden sie nach links um die Ecke der Nordküste.


  Bald darauf hörten wir schwach den Klang einiger Schüsse, doch als wir nach langen, langen Minuten ebenfalls die Nordküste erreichten, da sahen wir draußen auf dem Meer einen dunklen Punkt schwimmen, der sich schnell entfernte.


  Der Lord kam uns entgegen.


  „Sie sind entkommen," sagte er, „jetzt müssen wir auf der Insel bleiben, bis uns Thackeray abholt. Hoffentlich werden wir uns mit den Tigern vertragen. Pongo hat schon erklärt, daß er uns Laubhütten auf den Palmen bauen will, denn nachts können wir auf dem Erdboden nicht schlafen. Da kommen schon Torring und unser schwarzer Freund. Wir haben kurz beschlossen, im Wald, in der Nähe des Schatzes zu bleiben. Auf jeden Fall werden wir aber bis zum Abend eifrig nach der vergrabenen Kiste suchen."


  


  „Nun, drei Tage hierzubleiben, ist nicht schlimm," tröstete ich, da ich den erschreckten Blick der jungen Frau sah. „Wild muß genügend vorhanden sein, denn sonst könnten die Tiger nicht leben. Und das Ungeheuer' wird genug haben."


  „Ja," lachte Hagerstony, „und wir haben von dem schönen, gefährlichen Grün auch genug. Ich hoffe wenigstens, daß wir in drei Tagen höchst vergnügt mit der Schatzkiste abfahren werden."


  Unsere Reden hatten die junge Frau offensichtlich aufgerichtet, und jetzt kamen auch Rolf und Pongo heran. „Ich glaube, wir haben alles Gefährliche überstanden," rief mein Freund munter, „denn die Tiger brauchen wir nicht zu fürchten, wenn wir auf Bäumen übernachten. Wir können jetzt ruhig an der Bucht entlang zurückgehen, dann suchen wir den Schatz."


  Er nahm wieder die Spitze unseres Zuges, während Pongo den Schluß machte.


  Endlich standen wir, ziemlich erschöpft, wieder auf der kleinen Lichtung und schritten auf die mächtige Palme zu, an deren Fuß der Schatz vergraben sein sollte.


  Aber offenbar wollte uns die geheimnisvolle Insel zeigen, daß sie noch weitere Schrecken barg. Zwei Schritte hatten wir gerade auf die Palme zu gemacht, da näherte sich von links ein Geräusch. Es war ein Rauschen von Blättern und Knicken von Ästen, das denn sehr wahrscheinlich war es eine neue Gefahr, die sich uns da näherte.


  Jetzt sahen wir schon wilde Bewegung in den Büschen, die rings die Lichtung umsäumten. Und im nächsten Augenblick brach in gewaltigen Sätzen ein starkes Wildschwein hervor und schnellte auf die Lichtung. Aber ihm dicht auf dem Fuße brachen — zwei mächtige Tiger hervor. Das gehetzte Schwein stolperte jetzt, und da setzten die beiden Raubtiere zu mächtigem Sprung an.


  


  Das Wildschwein schien die Gefahr zu ahnen, denn mit dumpfem Schrei sprang es blitzschnell zur Seite und federte in gewaltiger Flucht dicht an uns vorbei.


  Die beiden Tiger aber prallten im Sprung hart zusammen — und im nächsten Augenblick wälzten sie sich in rasendem Kampf auf der Lichtung. Wir hätten uns jetzt ja leicht zurückziehen und hinter den Büschen verstecken können, doch blieben wir wie gebannt stehen und betrachteten dieses gewaltige, noch nie gesehene Schauspiel.


  Vielleicht hätten die Tiger auch voneinander abgelassen, wenn wir uns bewegt hätten. Und dann wäre wohl sofort ein Angriff auf uns erfolgt, der bei der kurzen Entfernung sicher für mehrere von uns verderblich gewesen wäre.


  Die arme, junge Frau stöhnte vor Entsetzen, als die beiden lohfarbenen Körper in wildem Wirbel und unter unbeschreiblichem Fauchen sich bis auf wenige Meter an uns heranwälzten. Ihre Bewegungen waren so blitzschnell, daß es uns beim besten Willen unmöglich gewesen wäre, einen sicheren Schuß anzubringen. Wir konnten nichts tun, als ruhig den Ausgang des furchtbaren Kampfes abzuwarten.


  Der eine Tiger hatte seinen Feind jetzt an der Kehle gepackt und schüttelte ihn in verbissenem Ingrimm. Aber der Unterlegene zerfleischte ihm mit den Hinterpranken die Weichen, so daß er aufheulend losrasend schnell näher kam. Sofort blieben wir stehen, ließ und zurücksprang. Sofort richtete sich der andere auf, und nun standen sie dicht voreinander, nur auf den günstigen Augenblick wartend, den Feind wieder packen zu können.


  Das war ein sehr gefährlicher Augenblick für uns. Die beiden Bestien standen höchstens zwei Meter von uns entfernt; wenn sie sich jetzt auf uns werfen würden, wäre eine Rettung unmöglich. Wir wagten kaum 58


  zu atmen, um die Aufmerksamkeit der beiden Untiere nicht auf uns zu lenken.


  Jetzt wandte der links stehende Tiger den Kopf zu uns und starrte uns groß an. Dann schloß er langsam die Lider zu kleinem Spalt, ein Zeichen, daß er zum Sprung auf uns ansetzen wollte.


  Unendlich behutsam schob ich meine Hand zur Pistolentasche, aber da schützte uns der andere Tiger, der den günstigen Augenblick erkannt hatte, da sein Gegner den Kopf abgewendet hielt.


  Mit fauchendem Aufbrüllen schnellte er auf den überraschten, p." kte ihn am Hals und warf ihn zu Boden. Aber durch den kurzen Satz, den der Angegriffene im letzten Augenblick gemacht hatte, waren sie bis auf einen Meter an uns herangekommen.


  „Teufel, das wird gefährlich," flüsterte der Lord neben mir.


  Ja, es war wirklich gefährlich, diese beiden verschlungenen Körper, die sich gegenseitig in rasendem Ingrimm zu zerreißen suchten, so dicht vor den Füßen zu haben. Aber gerade jetzt war es auch zu gefährlich, zurückzutreten, denn diese Bewegung, so dicht neben ihnen, mußten die Bestien sofort bemerken.


  Frau Violette schluchzte tonlos. Ihre Nerven waren dicht vor dem Zusammenbruch. Wir mußten versuchen, die beiden rasenden Raubkatzen unschädlich zu machen.


  Ja, geschehen mußte unbedingt etwas. Da sah ich, daß Rolf mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen das Blasrohr aus seiner Brusttasche zog. Und im nächsten Augenblick wußte ich, daß wir jetzt gerettet waren. Denn das furchtbare, blitzschnell wirkende Gift würde den getroffenen Tiger im Augenblick umwerfen. Aber es waren ja zwei Bestien. Würde sich der überlebende Tiger nicht sofort auf uns stürzen? Ich beschloß, auf jeden Fall meine Pistole schußbereit in der Hand zu behalten.


  


  Mit den selben vorsichtigen Bewegungen zog Rolf jetzt die Büchse mit den furchtbaren Bolzen heraus. Behutsam nahm er zwei dieser Todesgeschosse, schob den ersten Bolzen ins Rohr und hob es an den Mund.


  Bei dem furchtbaren Fauchen und Brüllen der beiden Bestien konnte ich das zischende Geräusch nicht hören, mit dem der Bolzen das Rohr verließ. Ich sah aber, daß Rolf blitzschnell das Rohr vom Mund nahm und den zweiten Bolzen hineinschob. Dann hob er es wieder an den Mund.


  Jetzt blickte ich zu den Tigern hin. Der mächtige Bursche, der soeben den ungestümen Angriff auf seinen unaufmerksamen Gegner gemacht hatte, knickte plötzlich zusammen. Und sein rasender Gegner ließ' ihn sofort los und beschnupperte den reglosen Körper verwundert. Und jetzt in der plötzlich eingetretenen Stille hörte ich das leise Zischen, mit dem der zweite Bolzen das Rohr verließ.


  Die gefährliche Bestie richtete jetzt ihre grausamen Augen auf uns. Schnell zog sie die Hinterpranken ein, um auf uns einzuspringen — da zuckte sie zusammen, blieb noch einige Sekunden regungslos stehen und brach dann zusammen.


  „Herrgott," murmelte der Lord, „ist das ein furchtbares Gift." j


  Frau "Violette brach jetzt in nervöses Weinen aus.


  „Ah, hätte ich doch nie etwas vom Schatz gesagt. Dann hätten wir diese entsetzlichen Abenteuer nicht durchzumachen brauchen."


  „Nun ja, Kind," tröstete sie Hagerstony, „für Sie ist das nichts. Aber mir hat es, offen gesagt, Spaß gemacht. Na, jetzt werden wir hoffentlich die Kiste finden, dann fahren wir schnell fort, und sie können bald nach Europa zurückkehren. Und die Zeit wird die Schreckensbilder mildern, so daß Sie später vielleicht noch gern daran zurückdenken."


  


  „Oh, am liebsten möchte ich sofort abfahren,' schluchzte die junge Frau, „ich habe das Gefühl, als wären die Schrecken noch nicht beendet."


  „Aber ich bitte Sie," rief der Lord eifrig, „Sie werden doch nicht jetzt, kurz vor dem Ziel, umkehren wollen? Nein, liebes Kind, jetzt wollen wir erst einmal nachgraben, ob die Kiste Ihres Großvaters unter der Palme da drüben versteckt ist. Ah, Pongo, das ist recht."


  Unser treuer, schwarzer Freund hatte den einen Tiger gepackt und schleppte ihn unter die nächsten Büsche. Beim zweiten half der Lord ihm und fragte dann Rolf:


  „Wollen Sie die Felle mitnehmen? Sie sind doch ein nettes Andenken."


  „Ich werde ein Fell nehmen und das andere Ihnen schenken," lächelte Rolf, der den Wunsch des kleinen Lords wohl erriet. „Aber jetzt wollen wir schnell machen, erst einmal nachgraben. Die Tiger können wir später abstreifen."


  Er schritt schnell über die Lichtung zur Palme, um den Dankesworten Hagerstonys zu entgehen.


  Das Gestrüpp war durch die gewaltige Kraft Pongos bald herausgerissen, dann schnitt sich der schwarze Riese Zweige ab, während wir zu graben begannen.


  Hoddge und Roule hatten die kurzen Feldspaten mitgenommen, die Lord Hagerstony in Mergui gekauft hatte. Systematisch begannen wir nun den Boden rings um den mächtigen Baum umzugraben, wobei wir uns im Gebrauch des Spatens stets ablösten.


  Pongo beteiligte sich erst nach zwei Stunden an diesen Arbeiten. Er hatte inzwischen auf drei nahe beieinander stehenden Palmen Laubhütten gebaut, die uns gute und sichere Unterkunft gewähren konnten.


  Als er mit mächtigen Stichen die Erde aufwarf, da stieß sein Spaten plötzlich mit dumpfem Ton auf hartes Holz. Und nach wenigen Minuten hatte er — eine große Kiste aus altersschwarzem Teakholz freigelegt, das selbst den Einwirkungen des feuchten Bodens standgehalten hatte. Das mußte die sagenhafte, oft verspottete Schatzkiste des Großvaters Tardon sein.


  Mit einer Art ehrerbietigem Schweigen trugen wir die Kiste auf die Mitte der Lichtung. Lord Hagerstony nahm seinen Tropenhelm ab und räusperte sich energisch. Dann begann er eine Rede:


  „Gefährten, wir haben es erreicht. Ich freue mich von Herzen, daß die kleine Frau ihr Lebensziel erreicht hat. Es ist etwas Wunderbares um solch ein Vermächtnis eines Toten, an das niemand glauben wollte. Und wir wollen ein stilles Gebet für die Seele des längst Verstorbenen sprechen, ehe wir seine Hinterlassenschaft öffnen. Es ist für mich ein heiliger Augenblick."


  Von den ernsten Worten des kleinen, tapferen Mannes ergriffen, nahmen wir ebenfalls die Helme ab und senkten die Köpfe. Aber unsere Gedanken, die mit dem Toten beschäftigt waren, wurden jäh und rauh unterbrochen.


  „Hände hoch."


  Dieser unangenehme Ruf erscholl plötzlich aus mehreren rauhen Kehlen, und als wir herumschnellten, blickten wir in die Läufe von acht Pistolen, die in den klobigen Händen ebensovieler Matrosen lagen. In der Mitte dieser kleinen Streitschar aber standen lächelnd — die beiden eleganten Herren, die vor wenigen Stunden entsetzt vor dem riesigen Polypen geflohen waren.


  Der Größere verbeugte sich zynisch lächelnd: „Ich sehe zu meinem Vergnügen, daß Sie unserer Aufforderung sofort Folge geleistet haben. Es ist meinem Freund und mir nämlich sehr peinlich, rohe Gewaltmaßnahmen anwenden zu müssen. Wir haben durch Ihr Gespräch im Hotel von diesem Schatz, der sich vermutlich in der Kiste dort befindet, erfahren und sofort beschlossen, ihn für uns zu .retten'. Was uns ja auch gelungen ist. Wir werden uns also gestatten, die Kiste mitzunehmen.


  Ihre Yacht wird sie vermutlich in bestimmter Zeit abholen, und so können wir Sie unbesorgt die kurze Zeit an Bäume festbinden. Kommen Sie, bitte, einzeln näher. Los."


  Das letzte Wort war, entgegen der liebenswürdigen Rede, so scharf und befehlend gesprochen, daß Hoddge, dem unser Überwinder zugewinkt hatte, sofort auf die drohende Gruppe zutrat. Er war blitzschnell gefesselt.


  „Hören Sie," rief da Hagerstony zornig, „meine Yacht kommt erst in drei Tagen. Solange werden Sie uns wohl nicht am Baum hängen lassen wollen. Wenn Sie auch Räuber sind, als Mörder kann ich mir Sie doch nicht vorstellen."


  Der große Verbrecher verbeugte sich lächelnd.


  „Ich danke Ihnen für diese gute Meinung. Wir werden Sie dann so fesseln, daß Sie sich in einigen Stunden befreien können. Etwas Arbeit müssen Sie schon haben. Und dann können Sie Ihre Gefährten losschneiden und sich während Ihrer Wartezeit durch Jagd ernähren."


  „Sie scheinen nicht zu wissen, daß die Felsengruppe In der Mitte der Insel von Tigern wimmelt?" rief Hagerstony wütend, „wenn wir uns nicht vor Anbruch der Nacht befreien können, sind wir doch verloren."


  „Tiger? Nein, davon habe ich allerdings noch nichts bemerkt. Nun, dann müssen Sie sich mit dem Befreien mehr beeilen. Und ich hoffe, daß Sie es als große Gunst betrachten werden, wenn wir Ihnen die Waffen lassen. Also, bitte, meine Herrschaften, kommen Sie schneller, wir haben nicht viel Zeit."


  


  Dieser liebenswürdigen Aufforderung, die durch acht Pistolenläufe unterstützt wurde, konnten wir natürlich nicht widerstehen, und nach wenigen Minuten waren wir rings um die Lichtung an starke Büsche gebunden. Pongo hatte aber den Vorzug, besonders kräftig an den Stamm der mächtigen Palme gefesselt zu sein.


  Die fremden Matrosen nahmen die Kiste mit dem Schatz auf. Als sie hinter den Büschen verschwanden verbeugte sich der Sprecher der Bande höflich vor uns und sagte:


  „Ich hoffe sehr, daß Ihnen die Befreiung bald gelingt. Es wäre tatsächlich schade, wenn Ihnen die Tiger etwas antun würden. Sie gestatten, daß ich mich jetzt mit dem Wunsch empfehle, ,auf Nimmerwiedersehen'."


  


  


  Unsere schwierige, gefährliche Befreiung und die Jagd nach den Schatzräubern habe ich im nächsten Band beschrieben.


  


  Band 13: „Die Tiger-Insel"
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